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Eine Erzählung 
über 
zehn aufgegebene Worte gedichtet: 
Sternſchnuppe, Werner, Zunder, Rio— 
Janeiro, Dampfmaſchine, Braut⸗ 
kranz, Narrenhaus, Strickbeutel, 
Purpur, Trotzkopf. 
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Sternſchnuppe. 


M itten im einſamen Gebirg, wohin nur ſelten 
Neugierde oder Geſchäfte einen Reiſenden füh— 
ren, lebten die Freyherren von Wiltek auf ih— 
rem Stammſchloß, einer alten Ritterburg, die 
noch in dem fünfzehnten Jahrhunderte gebaut, 
und ſeitdem von einer rechtlichen aber nicht ſehr 
begüterten Familie bewohnt, im Außern und 
Innern das Gepräge der guten alten Zeit be— 
wahrt hatte. Neuerungsſucht und Modezwang 
waren von dieſen alterthümlichen Mauern wie 
von den Gemüthern der Bewohner fern geblieben. 
Der Vater vererbte dem Sohne das kleine Be— 
ſitzthum, der Sohn bewahrte und bewirthſchaf— 
tete es wie ſein Vater und Großvater, hielt 
gute Nachbarfchaft mit dem umliegenden Adel, 
war ſeinen Unterthanen ein gütiger Herr, und 
kam übrigens höchſt ſelten in die Reſidenz, wo 
er in feiner vergnügten Unabhängigkeit nichts 
zu ſuchen, und in feiner beſchraͤnkten Lage keine 
glänzende Figur zu ſpielen hatte. 
A 2 
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So war ein Geſchlecht der Wilteke nach 
dem andern hin in die Ruhe der Familiengruft 
gegangen, und jetzt beſtand die ganze Familie 
noch aus einem Alternpaare und ihrem Sohn, 
einem hochgewachſenen ſtolzen gutmüthigen 
Jüngling, der ſeine Erziehung dem Beyſpiel 
der Altern und dem Unterricht eines frommen 
und gelehrten Geiſtlichen verdankte, welcher 


feit dreyßig Jahren auf dem Schloß lebte, das 


Amt eines Kaplans und Mentors verwaltete, 
und durch Liebe zur Stille, Rechtlichkeit und 
Ordnung ſich an dieſen Aufenthalt, und dann 
durch innige Neigung an den jungen Victor ge: 
zogen fühlte, der ſeiner Aufſicht übergeben war. 

Victor wuchs fröhlich und muthig heran. 
Der Vater nahm ihn mit in die Forſten und zu 
feinen Arbeitsleuten auf ;die Felder, der Abbe 
unterrichtete ihn in der Religion, im Lateini⸗ 
ſchen und Griechiſchen, die Mutter las mit ihm 
Franzöſiſch, und ein alter Reitknecht ließ ihn ſich 
auf den Pferden ſeines Vaters tummeln. So 
abgeſchieden von der Welt und ſie doch nicht 
vermiſſend, im wiederkehrenden Kreiſe unfchul: 
diger Beſchäftigung, hatte der Jüngling ſein 
zwanzigſtes Jahr erreicht, ſein Herz hatte ſich 


noch nicht in der ſtillen Bruſt bewegt, und 
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wenn. fein Vater zuweilen von der künftigen 
Wahl einer ſtandesmäßigen Gattin ſprach, 
dachte Victot dabey ſich gar kein anderes Ver— 
hältniß als das freundſchaftlich ruhige und et— 
was heimliche Beyſammenleben ſeiner Altern, 
und einiger ihnen ähnlicher Nachbarn. 

Aberddas Herz behauptet feine Rechte, und 
früh oder fpat erwacht das Gefühl, das nun 
einmahl in jedes Menſchen Bruſt für einige Zeit 
die Herrſchaft führen muß. Eine dunkle unbe— 
ſtimmte Sehnſucht bemächtigte ſich des Jüng— 
lings. Er fing an, die Geſellſchaft ſeiner Altern 
ſeines Lehrers, am meiſten die jedes Fremden 
zu vermeiden, er ſuchte die einſamſten Plätze 
im Walde auf, je düſtrer der Ort war, je mehr 
fühlte er ſich zu ihm hingezogen, und er wurde oft 
vom Vater geſcholten, wenn er, zu den Arbei- 
tern im Felde, oder dem Förſter oben auf dem 
Berge geſandt, über die Gebühr lang ausblieb, 
und nun von dem nachforſchenden Vater am 
Fuß einer Eiche im Graſe liegend, oder am Fel— 
ſenabhang unbeweglich in die ſtürzenden Wellen 
des Waſſerfalls ſtarrend, angetroffen wurde. 

Nach und nach fing das Gefühl an, ſich deut— 
licher auszuſprechen. Der Abbé las den Plato 
mit ihm, und helle Funken fielen in des Jüng⸗ 
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lings Seele, und hohe Anſichten eröffneten ſich 
vor ſeinem Blick. Er wünſchte, er ſehnte ſich 
nach einem Herzen, das ihn verſtände, das die 
ergänzende Hälfte ſeines unvollſtändigen We— 
ſens wäre, nach einem Freunde, wie ihn die 
Griechiſchen Jünglinge gehabt, wie ihre Geſchich— 
te und Fabel der Heldenpaare viele aufweiſt. 

Da blieb er oft in ſternhellen Nächten lange 
nach Mitternacht auf einem weitumſchauen— 
den Hügel. Sein Geiſt verlor ſich in den Tiefen 
des geſtirnten Himmels, ſein Auge ſuchte den 
Punct, auf dem das Weſen weilen mochte, 
das er nicht kannte, das er aber innig begriff 
und liebte. Er flehte zu Gott, ihm dieſen Freund 
zuzuführen, oder ihn zu demſelben zu leiten. Da 
löſete in dem Augenblicke ſich eine helle Sterne 
ſchnuppe in der Gegend des Abendſterns, dem 
Sterne der Liebe los, fuhr in gerader Richtung 
nach Nordoſt und verloſch dort. 

Dort iſt er! Dort lebt er! rief Victor 
heftig, ſprang auf, und ſah ſich um. Weit, 
weit von ihm, aber gerade dort, wo der leuch— 
tende Funken niedergefahren war, lag, das 
wußte er, die Hauptſtadt, und dort mußte er 
den Freund finden, nach dem ſein Herz mit al— 
len Kräften ſtrebte. 
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Wenige Tage nach dieſem Vorfall kam Be⸗ 
ſuch nach Wiltek. Es war eine weitläufige An⸗ 
verwandte des Hauſes, die zum erſten Mahle 
in ihrem Leben wegen Familiengeſchäften das 
einſame Schloß ihrer faſt vergeßnen Stammges 
noſſen beſuchen mußte. Frau von Grünhelm 
wurde mit vieler Förmlichkeit empfangen und be⸗ 
handelt, aber durch alle dieſe ſteifen Formen, 
die der Frau von Welt zuweilen ein kleines Lä⸗ 
cheln abnöthigten, blickte ſo viel Rechtlichkeit, 
und als man ſich erſt naher gekommen war, ſo 
viele Herzlichkeit durch, daß fie dieſer ehrwür⸗ 
digen Familie ihre innige Achtung nicht verfa: 
gen konnte, und dieſe Menſchen, die in der 
großen Welt wohl nur Spott und Lachen er- 
regt haben würden, manchen der glänzendſten 
Bekanntſchaften in jenen Kreiſen vorzog. 

Sie hatte ihre Tochter mit ſich, ein junges, 
blaſſes Mädchen, das erſt von einer ſchweren 
Krankheit geneſen ſich in der Gebirgsluft erhoh—⸗ 
len ſollte. Luiſe wor nicht häßlich, aber auch 
nicht hübſch, eine ſchlanke Geſtalt mit hellblon⸗ 
dem reichem Haar, und ſtillblickenden blauen Au: 
gen, ohne Anſprüche, und, wie es ſchien, auch 
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ohne Recht dazu. Sie ſprach wenig, ſie forderte 
wenig, ſie beſchäftigte wenig. So ging man acht— 
los an ihr vorüber, und auch auf ſie ſchienen 
die neuen Umgebungen nur einen geringen Eins 
druck zu machen. Deſto angenehmer war die 
ganze Familie Wiltek von ihrer Mutter ange— 
ſprochen. Ein feines und doch herzliches Beneh— 
men, ein lebhafter gebildeter Geiſt, und eine 
Geſtalt, die trotz ihrer vorgerückten Jahre durch 
Anſtand und kluge Wahl des Anzugs noch ge: 
fallen konnte, machten ſie ſchon in den erſten 
Tagen ihres Aufenthaltes Allen angenehm; aber 
nun wußte ſie voll Sachkenntniß mit dem alten. 
Herrn über ſeine Landwirthſchaft, und mit der. 
Frau von der Franzöſiſchen Litteratur aus dem 
Jahrhundert des Vierzehnten Ludwigs zu ſpre— 
chen, ſie kannte die meiſten Claſſiker, die der Ab⸗ 
be ſtudiert hatte, und ſprach mit Beſcheidenheit 
davon. So gewann ſie bald Aller Herzen, und 
ihre Tochter ward ganz neben ihr überſehn. 
Aber die Erſcheinung dieſer Frau ſollte noch 
beſtimmter Epoche in dem ſtillen Leben dieſer Fa⸗ 
milie machen. Sie hatte zu ihrer Unterhaltung | 
mehrere Bücher mitgebracht, unter welchen ſich 
Werners früheſte Meiſterſtücke, und ein Paar 
Bände von, Wilhelm Meiſters gehriohren be⸗ 
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fanden, alle, ganz neue Erſcheinungen in dieſer 
einſamen Gegend, obgleich fie ſchon ſeit Jahren 
die Luſt und Bewunderung der Welt machten. 
Victor fand ſie zufällig, blätterte darin, fühlte 
ſich zauberiſch angezogen, und erſuchte Frau 
von Grünhelm um die Erlaubniß dieſe Bücher 
zu leſen, die ihm ganz unbekannt waren. Sie 
bewilligte es mit Freuden, und Victor ver⸗ 
ſchlang nun den neuen Schatz, der ihm Anſich— 
ten und Ausſichten in eine Welt eröffnete, von 
der er vorhin auch keine Ahndung gehabt hatte. 

Ganz wunderbar fühlte er ſich aber bewegt, 
als er in einigen von Werners Schauſpielen 
die Vorſtellung des Verfaſſers von dem lange 
und verborgen in der Bruſt getragenen Urbild 
fand, das uns dann ein himmliſcher Augenblick 
in der Wirklichkeit zeigt, und von dem wir uns 
für die ganze Ewigkeit feſtgebunden fühlen. 
Das war es! Das hatte er ſchon längſt nur 
verworren und dunkel geahnet! Es war die 
Stimme ſeines Schickſals, die ſich jetzt auf ein⸗ 
mahl deutlich ausſprach, und er war überzeugt, 
daß es ihm gerade ſo gehen werde und müſſe. 
Zugleich aber auch erkannte er, daß. er. big: 
her im Irrthum geweſen, wenn er ſeine fehlen— 
de Hälfte unter dem gleichen Geſchlechte geſucht. 
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Nur ein Weib in aller ihrer Milde und Zart⸗ 
heit konnte ihm geben was ihm fehlte, nur 
Mann und Weib ftellten die Menſchheit im Be: 
griffe dar, und ein Mädchen war es, was er 
ſuchen mußte. Von allen den weiblichen Weſen, 
die ihm aber die neuen Bücher ſchilderten, zog 
ihn keines ſo zauberhaft an, als die dunkle, 
ernſte Geſtalt der armen Mignon, und er war 
eben ſo gewiß als von dem erſten Satze auch da⸗ 
von überzeugt, daß ſein Urbild ſich in einer ſol⸗ 
chen ſüdlichen eee bü asien Natur finden 
müßte. neee 
Zunder. e 
So war nun der Funke in den Zun der ge: 
fallen, und des Jünglings Plan bildete ſich mit 
Wärme und Haſt aus. Nach Nordoſten, wo die 
Reſidenz lag, hatte die Sternſchnuppe, jener 
Bothe des Himmels, hingewieſen, und was war 
wahrſcheinlicher, als dort in dem Sammelplatze 
vieler Menſchen aus allerley Ländern, von aller⸗ 
ley Ständen das zu finden, was in der Einſam⸗ 
keit ſeiner Berge ihm nur ein Wunder zuführen 
konnte! Als daher einſt Abends im traulichen 
Familienkreiſe die Rede auf die Hauptſtadt, und 
auf den Einfluß kam, den das geſellige Leben, 
und das Abreiben des eignen im Conflict vieler 
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fremden Charactere, auf junge Leute habe, 
ſchlug Frau von Grünhelm ihren Verwandten 
vor, Victorn doch auch ein Mahl für ein Jahr 
oder zwey nach der Reſidenz zu ſchicken, weil ſie 
jene Einwirkung für ſehr günſtig eben auf einen 
jungen Mann von Victors Stand und Charac— 
ter halte. In Victors Augen glänzte überraſchte 
Freude und hoher Purpur bedeckte ſein Geſicht, 
als er ſeinen ſtillen Wunſch laut ausſprechen 
hörte. Auch Luiſe erröthete leicht, und ein lei— 
ſer Seufzer entſchlüpfte ihrem Mund. Frau von 
Wiltek ſchien den Vorſchlag mit Vergnügen zu 
hören, der alte Herr aber ſchüttelte mißmuthig 
das Haupt, und der Abbé fagte: Darüber ſollte 
man nachdenken, es läßt ſich Manches dafür 
und dawider ſagen. N 

Es wurde vor der Hand nicht weiter von der 
Sache geſprochen, aber Jedes bildete im Ge⸗ 
heim den Gedanken nach ſeiner Anſicht aus, die 
Baroninn hielt Conferenzen mit dem Abbé, auf 
den fie viel Vertrauen hatte, Victor zeigte der 
Mutter unverhohlen die ganze Heftigkeit ſeines 
Wunſches, der alte Herr wurde geſtimmt, über: 
redet, und als nach ein Paar Tagen die Frau 
von Grünhelm zum Schmerz der ganzen Fa— 
milie die Nähe ihrer Abreiſe verkündigte, und 
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leichthin jenes Vorſchlages wegen Victor er: 
wähnte, fand ſie die Gemüther viel empfäng— 
licher als das erſtemahl. Es wurde ernſtlich dar- 
über geſprochen, Plane entworfen, Maßre— 
geln genommen, und Frau von Grünhelm both 
mit freundlicher Bereitwilligkeit ein Paar Zim— 
mer ihres eigenen Hauſes an, wenn Victor auf 
den Winter mit dem Abbs nach der enen 
und bey ihr wohnen wollte. 

In dieſem Augenblicke verließ Luise ſchnell 
das Zimmer, und ihre Mutter, die ſie erbleichen 
zu ſehen glaubte, eilte ihr nach. Ein Paar 
Stunden darauf, als die Familie ſich zum Abend— 
kaffeh verſammelte, erſchien Frau von Grünhelm 
allein, und ſagte, daß ihre Tochter ſich durchaus 
nicht wohl befinde, daß fie ſchon vorher ein ſtar⸗ 
ker Schwindel genöthigt habe, das Zimmer zu 
verlaſſen, und daß ſie ihre Abreiſe beſchleunigen 
müſſe, um die Kranke je eher je beſſer in die 
Nähe ihres Arztes zu bringen. En 

Man hörte dieſe neue Nachricht mit vielem 

Unmuthe. Alles hatte ſich an die liebgeworde— 
nen Fremden gewohnt, und drey Wochen 
freundſchaftlichen Beyſammenſeyns waren ſchnell 
und vergnügt vergangen. Indeſſen war nichts ge— 
gen die Gründe der Frau von Grünhelm einzu⸗ 
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wenden, und fo reiſete fie denn mit ihrer Toch⸗ 
ter, die ſich am andern Tage beſſer befand, von 
Allen geſegnet und vermißt, ab. 

Ihre Abreiſe ließ eine Leere in Schloß Wil⸗ 
tek zurück, von der ſeine Bewohner in ihrem 
vorigen ſtillen Leben keine Vorſtellung gehabt 
hatten, und die bloß durch die Zubereitungen 
für Victors nun feſtgeſtellte Reiſe einigermaſſen 
minder drückend wurde. Natürlicherweiſe waren 
die Abgereiſeten oft der Gegenſtand der Geſprä— 
che im Familienkreiſe, und Jedes äußerte ſein 
Wohlgefallen an ihnen nach ſeinen Anſichten. 
Doch kamen ſie Alle im Lobe der Mutter und in 
der Meinung überein, daß ihre Tochter wohl 
nicht mit ihr zu vergleichen ſey. Das meine ich 
doch nicht, ſagte der Abbe, der bisher meiſt ge— 
ſchwiegen hatte: Fräulein Luiſe iſt wohl nicht ſo 
ſchön, und nicht ſo lebhaft wie ihre Mutter, aber 
ich bin verſichert, daß es ihr weder an Verſtand 
noch an Bildung des Herzens fehlt. Es ſteht 
ſchon von einer ſolchen Mutter, wie Frau von 
Grünhelm iſt, nicht zu vermuthen, daß ſie ir— 
gend etwas an der Erziehung ihrer ha ver⸗ 
ſäumt haben werde. 

Das eben nicht, fiel Victor ein, aber mir 
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ſcheint, daß Luiſens Fähigkeiten ſo unbedeu⸗ 
tend ſind — 

Verzeihen Sie, lieber Victor, wenn ich Ih— 
nen ſage, daß Sie hier ſehr übereilt urtheilen. 
Ich habe oft und mehr als Sie Alle mit dem 
Fräulein geſprochen. Sie hat ſehr viel Verſtand, 
viele Bildung, und einen gediegnen Character. 
Aber ſie iſt noch kränklich und ſcheint überhaupt 
von einer reizbaren Empfindlichkeit zu ſeyn, die 
ſie jede Berührung mit fremden Perſonen, 
gleichſam aus Furcht vor Verletzung, vermeiden 
heißt. | 
Sie können Recht haben, antwortete Vie⸗ 
tor, aber ich finde ſie ein kaltes ſeelenloſes Ge— 
ſchöpf. 

Auch hierin möchte ich Ihnen widerſprechen, 
erwiederte der Abbe. Fräulein Luiſe hat ein 
weiches Herz, und in der kurzen Zeit ihres 
Hierſeyns, in Geheim manche wohlthätige 
Handlung ausgeübt. 

Es iſt wahr, ſagte die Baroninn, daß die 
Mutter ſie nicht bloß mit Liebe, ſondern mit 
Achtung, mehr wie eine Freundinn, als wie eine 
Tochter behandelt, und das ſpricht ſehr für Luiſen. 

Das kann ſeyn, ſchloß Victor, und ſtand 
auf: So betrügt denn der Schein, und wir wer— 


15 


den das Wunderweſen auf den Winter kennen 
lernen. 


Rio Janeiro. 


Die Paar Monathe bis zum Winter, wo 
Victor, vom Abbe begleitet, in die Reſidenz zie⸗ 
hen ſollte, vergingen ſtill und ohne merkwürdi⸗ 
gen Vorfall, außer daß ein Brief von Frau 
von Grünhelm kam, worin ſie der Familie mit 
vielen Entſchuldigungen zu wiſſen machte, daß 
es ihr nicht möglich ſey, ihrem Verſprechen nach= 
zukommen und Victor eine Wohnung in ih— 
rem eignen Hauſe zu geben, weil in Rückſicht 
der Miethpartheyen während ihrer Abweſenheit 
einige Veränderungen vorgefallen ſeyen; doch 
habe fie bereits Anſtalt getroffen, ihren unfrey— 
willigen Fehler gut zu machen, und ein anſtän— 
diges Quartier in ihrer Nachbarſchaft würde, 
bis Victor in die Stadt zu kommen dächte, für 
ihn bereit ſeyn. Man ließ ſich auf Wiltek dieſe 
Abänderung, die man für ſehr zufällig hielt, 
gefallen, und Victor ſah nun mit Sehnſucht 
und geſpannter Erwartung dem Tage entgegen, 
der ihn in eine neue, ihm wunderbar vorſchwe— 
bende Welt, und, woran er gar nicht zweifeln 
konnte, zu dem Gegenſtand ſeiner Wünſche, 
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dem Mädchen ſeiner Träume, das er ſich in 
Mignons Geſtalt dachte, bringen würde. 

Der Tag brach endlich an. Unter Thränen 
und Segenswünſchen ſchied Victor von feinen 
Altern, der Abbé von ſeinen theuren Freunden, 
und Beyde gelangten ohne weitere Abentheuer 
in die Reſidenz, die denn mit ihren hohen Häu— 
ſern, ihren engen von Menſchen wimmelnden 
Straßen, ihren lärmenden Arbeitern, raſſeln— 
den Wägen, und ewig wechſelnden bunten Sce— 
nen auf Victor, wie auf jeden Neuling, erſt 
betaubend und widrig, dann höchſt anziehend 
wirkte. Frau von Grünhelm empfing die An— 
kommenden freundſchaftlich, ſie waren viel in 
ihrem Hauſe, und Victor ward durch ſie in den 
beſten Geſellſchaften eingeführt, in welchen un— 
geachtet ſeiner Neuheit, eine glückliche Figur, 
ein natürlicher Anſtand, und ſein Stolz, der 
ihm Sicherheit des Benehmens gab, ihm über 
die Unbeholfenheit des Landjunkers glücklich 
hinüberhalfen. . 

Luiſe war wenig zu ſehen. Ihre noch nicht 
ganz hergeſtellte Geſundheit gab ihr eine gerechte. 
Entſchuldigung. Nur der Abbs beſuchte ſie flei— 
ßig, und erzählte ſeinem Zögling viel Gutes 
von ihr, ſo daß dieſer auf das Wort ſeines Men— 
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tors hin ihr mit großer Achtung begegnete. 
Luiſe ſchien dieß freundlich zu erkennen, ſie wur— 
de weniger ſchüchtern und zurückhaltend, und 
Victor mußte geſtehn, daß er ſich wirklich in 
ihr geirrt, und das blaſſe ſtille Weſen viel mehr 
Gehalt habe, als er ihr anfangs zugetraut. Sn 
deſſen war ſie blond, ſchlank und wohl ſchon 
achtzehn Jahre, und er fühlte nicht das Ge— 
ringſte von jener wunderbaren Sympathie, die 
ihn, ſeinem Syſteme gemäß, beym erſten An— 
blick ſeiner mangelnden Hälfte hätte eee 
und auf ewig feſſeln müſſen. 

Der Carneval kam, und in einigen Tagen 
ſollte große Aſſemblee und Thee danſant beym 
Spaniſchen Bothſchafter ſeyn. Frau von Grün— 
helm ſchlug ihrem Vetter vor, ſie zu begleiten. 
Er nahm es gern an, und es wurde den Tag 
zuvor ſchon im Abendzirkel der Frau von Grün— 
helm von dieſem Hauſe und einer neuen intereſ— 
ſanten Erſcheinung in demſelben geſprochen. Das 
war eine Nichte der Bothſchafterinn, die in 
Rid⸗Janeiro geboren, nach dem Tod ihrer Al⸗ 
tern ihrer Tante übergeben, und mit dieſer vor 
wenigen Tagen angekommen war. Einige fan— 
den ſie ſehr reizend und höchſt intereſſant, in— 
deß Andere ſie kaum für hübſch gelten laſſen 
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wollten, und beſonders die Frauen ſie für ſehr 
ungezogen erklärten. Am Tage der Aſſemblee 
trat Victor mit ſeiner Tante ein, welche ihn der 
Bothſchafterinn vorſtellte, und feine Blicke blie⸗ 
ben ſtarr an einer Geſtalt hangen, die hinter der 
Frau vom Haufe ſtand, und ihm in ihrer ſüd— 
lichen Farbe, den großen dunkel glühenden Au— 
gen, und einem ſonderbaren, doch nicht unvor= 
theilhaften Anzug das Bild der düſtern Mig— 
non, ſeine Ahndung, ſeinen Wunſch und die 
Weiſung der Sternſchnuppe darſtellte. 

Auch ſie heftete ihre Augen auf den fremden 
jungen Mann, und ein ſichtliches Wohlgefallen 
ſpiegelte ſich in ihnen. Der große, blühende Jüng— 
ling in ſeiner ſtolzen Haltung ſchien ihr einen 
angenehmen Eindruck gemacht zu haben. Ohne 
ſich um das Urtheil der Geſellſchaft zu küm— 
mern, ließ fie ihre Blicke ihm ungezwungen fol: 
gen, und lächelte freundlich, wenn die ſeinigen 
ihr begegneten, und er ſie erroͤthend zu Boden 
ſchlug. 

Nun ſonderten ſich die verworrenen Maſſen, 
die ältere Welt reihete ſich an die Spieltiſche, 
die jüngere ſtrömte in einen anſtoſſenden Saal, 
wo nach dem Thee getanzt wurde. Drey junge 
Männer aus den erſten Häuſern näherten ſich 
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dem Fräulein vom Haufe, jener ſüdlichen Schön— 
heit, um ſie zum Tanz aufzufordern. Sie ſah 
ſie zweifelnd an, ihr Auge ſuchte Victor. In 
demſelben Momente trat er von der Seite hinzu, 
um ebenfalls ſein Glück zu verſuchen. Sie er⸗ 
röthete heftig, ihr Auge ſtrahlte, fie legte ihre 
Hand in ſeine, wandte den drey Herren ohne 
Entſchuldigung den Rücken und flog mit Victor 
die Reihen hinab. Wer war glücklicher als er! 

Den ganzen Abend wich er, ſo viel es der An— 
ſtand erlaubte, nicht mehr von ihrer Seite. 
Ihre Geſtalt, ihre Lebhaftigkeit, ihr Geplau- 
der, ſelbſt das den gewöhnlichen Formen Zu— 
widerlaufende ihres Benehmens zogen ihn zau— 
beriſch an. Er hatte gefunden, was er ſuchte. 
Das war Mignon, das die Hälfte, die ihm 
fehlte, dieß glühende, hingebende, dunkle We— 
ſen, das allein ihn glücklich machen konnte. 

Ganz trunken von den neuen Gefühlen kam 
er nach Hauſe, und erzählte dem Abbé ſo viel 
von dem ſeltſamen Mädchen von Rio-Janeiro, 
daß dieſer leicht bemerken konnte, was in ſei— 
nes Zöglings Seele vorgegangen war. Ganz 
willkommen ſchien ihm dieſe Entdeckung nicht 
zu ſeyn, doch hielt er an ſich, und nahm ſich 
vor, genau zu beobachten. 

B 2 
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Victor ſuchte alle Gelegenheiten auf, das 
Mädchen von Rio = Janeiro zu [fehen. Er 
hatte leicht ihren Geſchlechts- und Vornahmen 
erfahren. Sie hieß Donna Anna de Alava. Doch 
jene Benennung klang unbeſtimmter, geheim— 
nißvoller, und ſo behielt ſie Victor gern bey. 
Auch Donna Anna vermied keine Veranlaſſung, 
wo ihr der ſchöne junge Mann begegnen konnte, 
ſie behandelte ihn ungemein freundlich, doch 
nach ihrer Art, das heißt, in jaͤhen Abſprüngen, 
mit Laune, ſchnellem Wechſel des Betragens, 
tauſend bald kindiſchen, bald kühnen Einfällen, 
und bezauberte ihn gerade dadurch am meiſten. 
Daß Victor bis über die Ohren in ſie verliebt 
war, entging ihrem Scharfblick nicht, und ſie 
freute ſich im Stillen dieſer Eroberung, obwohl 
ſie manchmahl that, als ſey ihr auch nicht das 
Mindeſte an ihm gelegen. 

So hatte ſich nun freylich Mignon nicht ge— 
gen ihren Geliebten betragen, aber das bemerkte 
Victor nicht. War doch das Mädchen von Rio— 
Janeiro eben ſo dunkelfarbig, eben ſo ſeltſam, 
eben ſo glühend wie jene. So dauerte ſein ſüßer 
Rauſch eine Weile fort, man fing ſchon an da— 
von zu ſprechen, daß der Baron von Wiltek den 
kleinen Amerikaniſchen Wildfang, wie Manche 
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das Mädchen von Rio -Janeiro nannten, 
heirathen werde, und die Bothſchafterinn zog 
Erkundigungen über ſeine Familie und ſein Ver— 
mogen ein. 


Die Dampfmaſchine. 


So war der Winter unvermerkt herumge— 
kommen. Schon ſchmolz der Schnee von den 
Höhen um die Hauptſtadt her, die Eisdecke des 
Stromes zerbarſt, das Eis floß hinweg, und 
an einem der ſchönen Februar-Tage kündigte ein 
reiſender Künſtler an, daß er an dem und dem 
Tage mittelſt eines Schiffes, das von einer 
Dampfmaſchine getrieben ſey, nicht allein 
ohne Ruder über, ſondern auch gegen den jetzt 
ſehr heftigen Strom fahren würde. 

Alles war begierig auf dieſe Erſcheinung, 
und am beſtimmten Tage ſtrömte die ganze 
Stadt der ſchönen Aue zu, in welcher der Ver— 
ſuch gemacht werden ſollte. Kutſchen folgten an 
Kutfhen, Züge von Neugierigen bildeten von 
den Thoren bis weit an den Strom hinunter 
eine bunte Kette. Auch Frau von Grünhelm 
war mit ihrer Tochter hinausgefahren, dieß 
neue Product des ſchaffenden menſchlichen Gei— 
ſtes zu betrachten. Victor wandelte zu Fuß mit 
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dem Abbe hin, und ſo eben rollte die Equipage 
der Bothſchafterinn an ihnen vorbey, und das 
Mädchen von Rio-Janeiro warf Victor einen 
fröhlichen Gruß zu. 

Die Menge reihte ſich ans Ufer hin, die 
Fahrt begann auf dem zierlich geputzten Schif— 
fe unter dem fröhlichen Schall türkiſcher Muſik. 
Das Boot landete unter Jubelgeſchrey am an— 
dern Ufer, und kam von da wieder eben ſo 
wohlbehalten und ſchnell zurück. 

Ach! Ich hätte wohl Luſt ſo hin und her zu 
ſchweben. Ginge das nicht an? ſagte Donna 
Anna, indem ſie ſich fragend an ihre Tante 
wendete. 5 

Welch ein Einfall! fiel dieſe ſtreng ein; 
Schickt ſich das für eine Dame? 

Die Nichte begriff nicht, was daran unſchick— 
liches ſeyn könnte; indeß machte einer der Um— 
ſtehenden ſie auf die Gefahr aufmerkſam, der 
ſolche Böte ausgeſetzt wären, wenn die Ma— 
ſchinen nicht ganz vorzüglich, und folglich der 
Möglichkeit des Zerſpringens unterworfen wä— 
ren. Man ſprach darüber. Donna Anna meinte, 
ein Mann, ſo ein recht entſchloſſener, könnte 
es doch darauf hinwagen. Sie blickte umher, 
es befanden ſich in ihrem Gefolge mehrere 
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junge Männer, die gewöhnlich ihren Hof aus: 
machten, und unter ihnen Victor. Ihre Eitel— 
keit ſchwoll. Wer hätte wohl Luſt und Muth, 
fragte ſie neckend, indem ihr Blick bey dem 
letzten Worte auf Victor fiel, die Fahrt zu 
wagen? Ich! rief Victor ganz allein, und die 
Andern ſtanden ſchweigend und verlegen. 

Mein Gott! Herr von Wiltek! ſagte Frau 
von Grünhelm, die ſich mit Luiſen zur Both— 
ſchafterinn geſellt hatte: Wagen Sie das nicht! 
Wir kennen den Mechanismus und die Tüchtig— 
keit dieſer Fahrzeuge noch nicht genug. 

Thun Sie es nicht! ſagte Luiſe, indem ihr 
Auge bittend zu Victor emporſah. 

Sie werden doch nicht ſo tollkühn ſeyn? rief 
der Abbé, der eben dazu kam. | 

Mein Himmel! fagte Donna Anna: Welcher 
Lärmen um eine Kleinigkeit! Laſſen wir es gut 
ſeyn, Herr von Wiltek! Sie dürfen ja nicht fahren. 

Ich dürfte nicht? rief dieſer, indem ihm 
das Blut ins Geſicht ſchoß. Wer könnte es 
mir wehren? 

Sie hören ja, wie Alles Ihnen abrath, und — 

Ich danke meinen Freunden ſehr für ihre 
Theilnahme, fiel Victor mit ſteigendem Zorn 
ein: Aber ich hoffe, man wird die Freundſchaft 
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nicht fo weit treiben, meinen freyen Willen bis 
in Kleinigkeiten beſchränken zu wollen. Ich fah— 
re, Donna Anna! Ich fahre gewiß. Er wandte 
ſich um, und ging ſchnell auf den Künſtler zu, 
der eben an ſeiner Maſchine beſchäftigt war. 
Anna triumphirte, die jungen Herren, die ſie 
umgaben, mußten bittere Sarcasmen über ihre 
Vorſichtigkeit hören, während ſie mit Lebhaf— 
tigkeit an dem Geſpräch Theil nahm, das 
Victor mit dem Mechanikus hielt, und Alles 
verabredete, um das Boot zu beſteigen, das nun 
Strom an fahren ſollte. 

Naoch einmahl ermahnte der Abbe, aber von 
Anna's Blicken und Beyfalllächeln ermuthigt, 
hörte Victor nicht auf ſeine Warnungen, und 
abermahls fuhr unter Muſik und lautem Jauch— 
zen das Schiff und Victor mit ihm ab. 

Seine Freunde blieben in unangenehmer 
Stimmung zurück. Der jungen Amerikanerinn 
leichtfertiges Benehmen, Victors verliebte Über⸗ 
eilung/ die Möglichkeit einer Gefahr auf dem 
nicht genug erprobten Fahrzeug, Alles verei— 
nigte ſich ſie aufzureizen; doch ſiegte bald das 
Wohlwollen gegen den Jüngling, den Muth 
und Liebe verlockt hatten, und der ihrer Obhuth 
empfohlen war. Der Abbs ſchickte ſich an, fo 
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ſchnell er konnte, am Ufer dem Schiff zu fol⸗ 
gen, Frau von Grünhelm warf einen Blick 
auf Luiſe, rief nach ihrer Equipage, ſtieg ein, 
und hatte den Abbe bald eingehohlt, den fie 
ſich zu ihnen ſetzen hieß. So fuhren ſie dem 
Boote nach, und hatten es ſchon mehr als er— 
reicht, als ein heftiger Knall, und eine ſchwarze 
Rauchſäule, die mit fürchterlichem Gebrauſe in 
die Luft ſtieg, ihnen das geahnete Unglück ver— 
kündete. Das Fahrzeug war geborſten, Trüm— 
mer, Menſchen ſchwammen auf dem Strom, 
der Alles jähling abwärts trug. Der Wagen 
hielt ſchnell, der Abbé ſprang todtenblaß und 
zitternd heraus, um wahrſcheinlich die Leiche 
ſeines Zöglings zu finden. Frau von Grünhelm, 
ſelbſt im Innerſten erſchüttert, ſtand der ohn— 
mächtigen Luiſe bey. Indeſſen kam Volk her— 
bey, alles beeiferte ſich zu helfen, zu retten. 
Victor, der auf einigen Brettern beſinnungslos 
den Strom hinabtrieb, wurde herausgezogen. 
Er war betäubt, an der Stirn, am Arm verletzt, 
aber er lebte. Des Abbés Ausruf: Gottlob! er 
lebt! erſcholl im Wagen, und Luiſe ſchlug die 
Augen auf. Sie war nicht länger zu halten. 
Noch zitternd eilte ſie, von einem Bedienten un- 
terſtützt, mit ihrer Mutter ans Ufer, als eben 
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Victor fih in den Armen des Abbss aufrichtete, 
und bleich, ſtaunend um ſich her ſah. Sein 
Blick fiel auf Luiſen. Dieſe Todesbläſſe, die 
Angſt, und die zitternde Hoffnung, womit ihr 
Auge an ihm hing, feſſelten auch das ſeinige. 
Mir iſt nichts. Seyn Sie außer Sorgen! 
ſagte er ſchwach und mit freundlichem Lächeln: 
Nur der Schrecken — Sprechen Sie nicht! fiel 
ihm Frau von Grünhelm ein: Sie ſind er— 
ſchöpft. Und damit trat ſie zu ihm, wiſchte 
das Blut ab, das von ſeiner Stirne troff, 
und ſah mit Vergnügen, daß die Verletzung 
unbedeutend war; Luiſe aber kniete neben ihm 
hin, und umwand ohne zu furechen unter ſteten 
Thränen, die ihr ſelbſt unbewußt über die Wan— 
gen liefen, ſeine Hand mit ihrem Schnupftuch. 
Der Abbe hielt ihm Eau de Cologne vor. Er ließ 
Alles geſchehen, und lächelte nur ſchweigend 
und dankbar gegen die Freunde, die ſo gütig 
um ihn bemüht waren. Endlich fühlte er ſich 
ſtärker, er ſtand auf, und Frau von Grünhelm 
ließ ihn langſam und ſchonend zum Wagen füh— 
ren, in den ſie mit ihm, Luiſen und dem Abbé 
einſtieg. Luiſe beſtand darauf, daß er ihren 
Platz obenan einnehmen mußte, die Mutter 
ſorgte für feine bequeme Lage, der Abbe brach 
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bald in Jubel über ſeine Rettung aus, bald 
ſchalt er die Tollkühnheit des Jünglings, der 
ſich nicht zu vertheidigen wagte, und nur ſeine 
Freunde um Verzeihung wegen des Schreckens 
bath, den er ihnen verurſacht. Aber nun glaub— 


te Frau von Grünhelm zu bemerken, daß ſeine 


Hand ihn heftiger ſchmerze, und er geſtand, 
daß die Kälte ihm weh thue. Mein Gott! Wenn 
wir nur was Warmes zum Verbinden mit hät— 
ten! rief ſie, und Luiſe nahm ſchnell den feinen 
Indiſchen Shawl ab, verſicherte, daß ihr im 
wattirten Überrocke nicht zu kalt ſey, und hüllte 
mit Hülfe einiger Stecknadeln Victors Arm 
und die wunde Hand ſo geſchickt in den ſchö— 
nen Purpur des weichen Gewebes, daß er auf 
der Stelle einige Linderung zu ſpüren verſicher— 


te. Er küßte ihr dankbar die Hand, die heftig 


zitterte, betroffen blickte er ſie an, eine hohe 
Gluth übergoß ihre Wangen, ſie ſenkte das 
große blaue Auge, und Victor fand in dem Au— 
genblick, daß Luiſe wirklich hübſch ſey. So oft 
während des Zuhauſefahrens, ſeine Blicke den 
ihrigen begegneten, und es geſchah wunderbar 
oft, ſo erneuerte ſich dasſelbe Spiel, und als 
fie an Victors Haufe ſchieden, faßte er noch 
einmahl die hülfreiche Hand, drückte ſie ſo feſt 
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an ſeine Lippen, und ſein Blick ſprach eine ſo 
dankbare Rührung aus, daß Luiſe ganz verle⸗ 
gen nicht wußte, was ſie that, und ihm die 
Hand fo lange ließ, bis der Abbe ermahnte, in 
der kalten Luft nicht länger ſtehen zu bleiben. 
In Victors Seele waren an dieſem Morgen 
ſeltſame Dinge vorgegangen, und obwohl er 
Donna Anna's Betragen unmöglich in dem 
ſtrengen Lichte ſehen konnte, in welchem es der 
Abbe betrachtete, fo hatte doch auch Luiſe ſich 
ſeine Aufmerkſamkeit und einen bedeutenden 
Platz in ſeiner Erinnerung erworben. 


Brautkranz. 


Schon in einigen Tagen war Victor ſo weit 
hergeſtellt, daß er ausfahren und jene Beſuche 
machen konnte, zu denen ſein Herz und die 
Dankba rkeit ihn trieben. Viele feiner Bekannten 
hatten täglich zu ihm geſendet, denn der Zufall 
hatte Aufſehn erregt; aber die Bothſchafterinn 
und Frau von Grünhelm ſchickten täglich zwey— 
mahl, und bey jenen Erkundigungen wurde 
Donna Anna immer ausdrücklich genannt. Er 
hatte alſo nichts angelegentlicheres zu thun, als, 
ſobald er durfte, ſich der Geliebten vorzuſtellen, 
die ſo gütig um ihn beſorgt geweſen war. Auch 
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wurde er dafür belohnt; denn obwohl ziemlich 
viel Leute bey der Bothſchafterinn waren, ſprang 
doch Anna, ſo wie er eintrat, mit einem Aufruf 
der Freude ihm entgegen. Ein Strom von Wor— 
ten, Fragen, Erkundigungen floß von ihren 
Lippen, während der glückliche Verliebte ihre 
Hand mit viel beredterem Schweigen an ſeinen 
Mund drückte. Dann ſtellte ſie ihn der Geſell— 
ſchaft als den einzigen entſchloſſenen Mann vor, 
den ſie kennen gelernt, und erzählte denen, die 
den Vorfall nicht kannten, die Geſchichte jenes 
Tages mit fo viel Triumph im Blicke, daß Vic: 
tor ſich beſchämt fühlte, und zum erſten Mahle 
Donna Anna mit verletztem Gefühle verließ. 

Sein zweyter Gang war zu Frau von Grün— 
helm. Er fand ſie nicht, aber wohl Luiſe, die 
angekleidet, doch etwas blaß, auf dem Ruhebette 
lag, während eine alte Kammerfrau im Fenſter 
arbeitete. 
»Sie ſind nicht wohl mein Fräulein! Ich 
bitte tauſendmahl um Vergebung, wenn ich — 
Nicht doch, meine Unpäßlichkeit war ſehr 
unbedeutend, ich bin nur ein Bißchen erſchöpft. 
Sie nöthigte Victor, ſich niederzuſetzen, er muß— 
te erzählen, wie es ihm gegangen war, eine hei— 
tere Fröhlichkeit ſtrahlte aus ihren Augen, und 
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fo lebendig hatte Victor fie nie geſehn. Auch ihn 
riß ihre Munterkeit hin, und er vergaß des un— 
angenehmen Eindrucks, mit dem er das Haus 
der Bothſchafterinn verlaſſen hatte. Mitten im 
Geſpräch fiel ſein Blick auf den rothen Shawl, 
den Luiſe um die Schultern geſchlagen hatte. 
Ach das iſt ja mein wohlthätiger Verband! rief 
er, und faßte ihn an. Wie viel habe ich Ihrer 
Güte zu danken! 

Luiſe erröthete bis unter die Locken: Er iſt 
ſo weich, ſo warm, ſo bequem, ich trage ihn 
gern im Hauſe. — | 

Ja! Ja! brummte die alte Kammerfrau, 
die Luiſen zum Theil erzogen hatte, und ſich 
nun einiges Recht über ſie anmaßte: Freylich 
iſt er warm, und darum ſollte ihn das Fräulein 
nicht im geheizten Zimmer umhaben. Aber da 
hilft kein Reden! 

Err iſt mir aber nicht zu warm. 

Weil Sie ſich ſchon daran gewöhnt haben! 
Das iſts ja eben, was ich ſage. Denken Sie nur, 
gnadiger Herr! fuhr fie zu Victor gewendet 
fort: Seitdem der Herr Abbé den Shawl zurück 
geſendet hat, legt ihn das Fräulein auch keine 
Minute von ſich, und wenn ſie dann wird aus— 
gehn und ſich anziehn müſſen, wird es ihr ſchaden. 
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Victor erröthete ebenfalls, und ſah zu Bo— 
den. Er war verlegen und doch vergnügt, ohne 
zu wiſſen, warum? 

Da er nicht antwortete, fuhr die Alte fort: 
Das war auch neulich die Urſache ihrer Krank— 
heit, als ſie Ihnen den Shawl abgab. Sie hat 
ſich erkältet, weil ſie ſich überhaupt zu warm 
gewohnt. 

Mein Gott! rief Victor, ſo bin ich Schuld? 

Nein! nein! ſiel Luiſe lebhaft ein: Glauben 
Sie nicht! Und du, Kathrine, was ſchwätzeſt du 
auch ſo thöricht! Glauben Sie ja nicht, Wiltek! 
Es iſt erſt ſeit vorgeſtern. Ich blieb zu lange in 
der Vorrathskammer, weil die Fuhr von der 
Herrſchaft angekommen war. Es hat mir da— 
mahls nicht geſchadet, ſeyn ſie verſichert, ge— 
wiß nicht. 

Victor hatte ihre Hand gefaßt, er ſah ihr 
ins hocherröthende Geſicht. Sie ſchlug die Au— 
gen nieder, ſie erhob ſie wieder, weil ſie unbe— 
fangen ſcheinen wollte, ſie trafen auf Victors 
Blicke, die mit dem Ausdruck der Freude und 
Rührung auf ſie geheftet waren. 

Nun war es um ihre Faſſung geſchehen. 
Thränen traten in ihre Augen, ſie wollte ſie zu— 
rückhalten, aber ſie brachen gewaltſam hervor, 
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und Victor ſtürzte auf die Kniee, drückte ihre 
Hand an feine Lippen, und rief: O Gott! Ver— 
diene ich denn ſo viel Güte? 

Der erſte Sturm des überrafchten Gefühls 
war vorüber. Luiſens beſſere Beſinnung erwach— 
te, ſie raffte ihre Kraft zuſammen, bath Victor 
aufzuſtehn, und entſchuldigte mit der Reizbar— 
keit ihrer Nerven ihre allzugroße Weichheit und 
den ſeltſamen Auftritt. 

Der Ernſt, womit ſie dieß that, ſchlug jede 
voreilige Hoffnung in Victors Seele nieder, die 
ruhige Würde, mit welcher ſie das zu bewegte 
Geſpräch abbrach, und ein anderes herbeyführte, 
erfüllte ihn, obwohl ſein Stolz ein Bißchen dar— 
unter litt, mit hoher Achtung für ſie, und er 
ſchied, als er es mußte, recht ungern von ihr. 

Von nun an beſuchte er das Haus ihrer 
Mutter fleißiger; aber Luiſe trat in die Schran— 
ken freundfchaftlicher Theilnahme zurück, und 
jenes Vorfalls ward nicht mehr erwähnt, ſo 
wenig als er den rothen Shawl mehr an Luiſen 
erblickte, der eine ſo ſchmeichelnde Hoffnung in 
ihm erweckt hatte. Das that ihm nach und nach 
weh, denn er mußte nun glauben, daß jene Über⸗ 
wallung des Gefühls wirklich nichts als Wir— 


kung einer höhern Reizbarkeit war, und er war 


“. 
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fih bewußt, durch keine Geckenhaftigkeit dieſe 
Kälte verſchuldet zu haben. Hier verletzt, dort 
von Donna Anna bald buhleriſch angezogen, 
bald launiſch abgeſtoſſen, verlor ſich der ſtille 
Frohſinn ſeines Herzens, und eine mißmuthige 
Stimmung verbreitete ſich über ſein ganzes 
Weſen. | 

Der Abbe bemerkte es, er ſprach mit ihm 
darüber, Victor läugnete. Der Abbe ſchlug ihm 
allerley Zerſtreuungen vor, keine behagte dem 
Jüngling. Was machen denn Sie mit Ihren 
Abenden, fragte endlich Victor, wenn wir nicht 
beyſammen ſind? Ich gehe meiſtens zu Grün— 
helm, war die Antwort: Sie ſind viel zu Hauſe 
und meiſt allein, oder mit ein Paar Freunden. 
Das ſind mir die liebſten Abende. 

Victor ſchwieg. Nach einer Weile fing er 
wieder an: Da wird wohl kein Unheiliger zu— 
gelaſſen werden, da dürfte ich wohl nicht — 

Und warum nicht? Ich bin überzeugt, daß 
Sie mit Vergnügen aufgenommen werden wür— 
den. Gehn Sie nur gleich heut mit. 

Eh ſie darauf vorbereitet ſind? Nein, durch— 
aus nicht, lieber Abbe! Aber fragen Sie ſo von 
Weitem an. 

Der Abend kam. Der Abbe ging zu Grün: 

Kleine Erzäbl. VIII. Jbl. C 


34 

helm, Victor zur Bothſchafterinn. Donna Anna 
ſah aus wie ein Engel, ſang zur Guitarre wie 
ein Engel, tanzte, als die Rede darauf kam, ei: 
nen Braſilianiſchen Nationaltanz wie ein En— 
gel, und behandelte Victorn — wie ein Teufel. 
Sie hatte einen Myrthenkranz in den Haaren. 
Victor bemerkte es, denn er lag gar zu reizend 
in dem dunkeln Gelocke, das ſich liebkoſend dar⸗ 
über bog. | 

Das ift mein N ſagte ſie, halb 
ernſt, halb ſcherzend. | 

Brautkranz? wiederhohlte Vietor, und 
ſein Herzſchlag ſtand ſtill. 

Ja doch! Ja! Oder glauben Sie, ich könnte 
nicht auch Braut werden? 

Wer würde hieran zweifeln? Aber ſo ſchnell, 
ſo unvermuthet? Victor ſchien unglaubig, und 
Anna dadurch beleidigt. 

Nun, wenn Sie noch zweifeln, fo fragen 
Sie die Tante, ob Graf Montejo der Siciliani— 
ſche Bothſchafter, nicht um mich angehalten hat? 

Victor erblaßte. War das Ernſt, Scherz, 
Muthwille oder Kälte? 

Er rührte ſich nicht von der Stelle. Da 
ſprang Anna zur Tante, zog Victor nach, und 
flüſterte ihr ins Ohr. Ja, ja, erwiederte die 
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Tante leiſe zu Victor, es iſt wahr. Aber Sie 
begreifen, daß das mit Delicateſſe behandelt 
werden muß, und ſo bitte ich Sie, weil die 
kleine Plauderinn nicht hat ſchweigen können, 
es indeſſen bey ſich zu behalten. 

Victor verbeugte ſich. Seine Heiterkeit war 
dahin, er folgte Annen maſchinenmäßig nach, 
die ſich in den Schwarm der jungen Leute miſch— 
te. Bald darauf ward ein Tanz vorgeſchlagen. 
Alles verlief ſich in den vordern Saal, und 
Victor bemerkte nichts davon, bis er ſich plötz— 
lich allein ſah. Er erwachte aus feiner Betdus 
bung, und wollte fort, aber er vermißte ſeinen 
Hut, der im Eintrittsſaal lag. Dort tobte der 
Tanz, er hoffte ſich unbemerkt durchzuſchleichen. 
Anna erblickte ihn, ſie ſprang auf ihn zu. Sie 
müſſen mit mir tanzen! rief ſie. Mit der Braut 


eines Andern 2 antwortete er bitter und wandte 


ſich um. O deßwegen? antwortete ſie lachend: 
Ich will mit Ihnen tanzen, wenn ich auch Grä— 
finn Montejo ſeyn werde. Kommen Sie! Sie 
legte ihren Arm in den ſeinigen, ſie ſah ihn 
mit den ſchwarzen großen Augen ſo freundlich, 
ſo zärtlich an — er konnte nicht widerſtehn. So 
faßte er Sie in halber Betäubung der Liebe, der 
Eiferſucht, des Schmerzens an, und wirbelte 
C 2 
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die Reihen mit ihr hinab. Beym Ausruhen blieb 
fie an ihn gelehnt, wie in vertraulicher Ver- 
geſſenheit ſtehn, flüſterte, tändelte, koſete mit 
ihm, und ganz verwirrt, halb ſelig, halb ver— 
zweifelnd verließ er endlich das Haus. 

Die Nacht ging ihm meiſt ſchlaflos hin. 
Zweifel und Hoffnung, Unwillen und Liebe 
kämpften in ſeiner Bruſt. Graf Montejo war 
zwar um mehr als dreyßig Jahre älter als Don⸗ 
na Anna, aber er beſaß große Reichthümer, be— 
kleidete einen glaͤnzenden Poſten und war, wie 
die Welt ſagte, ein verſtändiger, würdiger 
Mann. Victor hatte nichts als ſeine Jugend, 
ſeine Liebe und ein ſehr mäßiges Vermögen da— 
gegen in die Wagſchale zu legen. Konnte er auf 
die Einwilligung ihrer Verwandten hoffen? 
Hatte Anna durch ihr Betragen ihn wohl be— 
rechtigt, ihr eine ſo ſtandhafte Liebe zuzutrauen, 
die ſie bewegen könnte, ihn dem ſchimmernden 
Freyer vorzuziehn, und ſich vielleicht dem Un⸗ 
willen ihrer Familie auszuſetzen? 

Müde von Sinnen und Zweifeln ſchlief er 
endlich ein, und das Erſte, was ihn ſpät am 
Morgen weckte, war ein Billet der Frau von 
Grünhelm, die ihn ſammt dem Abbe einlud, 
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dieſen Abend, wo ſie ganz allein zu Hauſe blieb, 
mit ihr zuzubringen. 11080 
| Was werde ich da erleben! dachte Victor, 

indem ihm der beſeitigte Shawl und Luiſens 
ſtrenge Zurückhaltung einfiel. Der Abbé ſagte 
ihm, daß er ſich geſtern von Weitem erkundigt 
habe, ob er wohl ſeinen Zögling in dieſen ſehr 
geſchloſſenen Cirkel bringen dürfte, und daß 
Frau von Grünhelm den Vorſchlag mit vieler 
Freude angenommen habe. 

Und Luiſe? 

Luiſe hat geſchwiegen, wie meiſtens. Sie Een 
nen ſie, man muß gewiſſe Saiten ihres Gemü— 
thes berühren, um ſie ins Feuer zu bringen, 
dann kann ſie aber auch wohl Mbhaftt und anges 
nehm plaudern. 

Aber es geſchieht ſelten! antwortete Victor. 

Hören Sie, lieber Victor! Ich muß ihnen 
ſagen, ich habe ſo meine eignen Gedanken über 
dieſes Frauenzimmer. Ich glaube, ſie hat ein ge— 
heimes Leiden, etwa eine unglückliche Liebe — 

Eine unglückliche Liebe? fuhr Victor ſchnell 
auf, und Purpur bedeckte ſein Geſicht. 

Ich habe das ſeit Langem ſchon zu bemerken 
geglaubt, ſchon damahls, wie ſie auf Wiltek 
war. 
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Schon damahls? fagte Victor Tangfam. 
Und was ſie mir geſtern geſagt, als die 
tutter aus dem Zimmer war, beſtätigt mich 
in meiner Anſicht. Denken Sie, ſie hat 82 
ins Kloſter zu gehn. | 

Mein Gott! rief Victor erſchrocken. 

Ich bin erſchrocken, wie Sie, lieber Victor, 
fuhr der Abbé fort, und erzählte ihm nun, mit 
welcher ſtillen Faſſung, und rührenden Fröm— 
migkeit das Mädchen ſich über ihren Wunſch ge— 
äußert, und ihn gebethen habe, was er allen— 
falls vermöchte, dazu beyzutragen, um ihre 
Mutter, die von dieſem Vorſchlag nichts hören 
wollte, bey vorkommender Gelegenheit dafür 
zu ſtimmen. 

Der Abbs ſchloß ſeine Rede, ging aus, und 
ließ Victor in allerley ſeltſamen Gedanken zu— 
rück. Endlich kam der Abend, und Victor hatte 
ſchon ein Paar Mahl nach der Uhr geſehen, ob 
es nicht Zeit wäre aufzubrechen. Sie fanden 
Frau von Grünhelm und Luiſen allein, und 
blieben es auch den ganzen Abend zu Victors 
großer Freude, der ſich vorgenommen hatte, recht 
viel mit Luiſen zu reden, und wo möglich den 
Trübſinn ein wenig zu zerſtreuen, der dieß ſchöne 
Gemüth verdüſtert, und es bis zu einem ſo trau— 
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rigen Entſchluſſe gebracht hatte. Luiſe war recht 
munter nach ihrer Art, ſie ſprach viel und ange— 
legentlich über intereſſante Gegenſtände, und 
Victor ſah fie oft wehmüthig an, wenn er dach— 
te, daß um dieß ſanfte Geſicht ſich ein Nonnen— 
ſchleyer legen, und ſtatt des Brautkranzes, 
den er geſtern in den Locken der muthwilligen 
Anna geſehen hatte, dieſe Fülle des ſchönſten 
blonden Haares, das ſich fo jungfräulich und 
ſittſam um die helle Stirn zog, und rückwärts 
in glänzenden Flechten, wie reines Gold, mit 
Geſchmack aufgeſteckt war, der unerbittlichen 
Scheere zum Opfer fallen ſollte. Luiſe kam ihm 
heut hübſcher und intereſſanter als jemahls vor, 
ſie war ſo freundlich gegen ihn, ſo ſtill und im— 
mer gleich, indeß eine Andre ſein arglos hinge— 
gebenes Herz durch Launen kränkte und mißhan— 
delte, und ſie war unglücklich, und auch ihre 
Bruſt vielleicht von einem Undankbaren oder 
Treuloſen zerriſſen worden, 

Der Abend war ſchnell verſtrichen, Victor 
hatte ſeit langem keinen ſo vergnügt zugebracht, 
er dankte Frau von Grünhelm recht kindlich für 
die Erlaubniß, die ſie ihm gegeben, und bath oft 
wieder kommen zu dürfen. Es ward mit freund— 
licher Güte bewilligt, und Luiſe, als er ihre 
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Hand faſſend die Bitte auch an fie richtete, ver— 
ſicherte ihn, daß das ihre angenehmſten Stun— 
den ſeyn würden. 


Narren haus. 


Es gab nun in jeder Woche ein Paar ſolcher 
ſtillen Abende. Victor gewohnte ſich an dieſe 
Art von Unterhaltung und ſie ward ihm bald 
unentbehrlich. Luiſen lernte er auch nach und 
nach näher kennen, und ſeine innige Zuneigung 
gegen ſie wuchs mit jedem ſchönen Zuge, jedem 
ſtillen Verdienſt, das er an ihr kennen lernte; 
wie ſie zierlich Clavier ſpielte, meiſterlich zeich— 
nete, in jedem häuslichen Geſchäft, jeder weib— 
lichen Arbeit geübt, und doch ſo beſcheiden war, 
daß nur der Zufall ihm die meiſten dieſer Vor— 
züge entdeckte. Jene ſchmeichelhafte Hoffnung, 
die einſt nach dem Vorfall am Waſſer in ihrem 
überraſchten Gefühl ihm eine verborgene Nei— 
gung gegen ihn ahnden ließ, hatte ſich zwar 
durch Luiſens gleiches, würdevolles Beneh— 
men nach und nach verloren, aber ſie war ihm, 
er wußte ſelbſt nicht wie, gerade dadurch theu— 
rer und der innige Wunſch, die Achtung und 
lebhafte Theilnahme eines ſo edlen Weſens zu 
gewinnen, noch reger geworden. | 


41 

Donna Anna gewann nicht durch dieſen Ver— 
gleich. Ob ſie den Grafen heirathen werde, konn— 
te er nicht recht erfahren. Ihr Betragen blieb ei- 
genwillig, ja, tyranniſch gegen ihn und die an— 
dern jungen Männer, die ihre Schönheit und 
ihre Seltſamkeit an ſie gezogen hatten, und ihr 
Muthwille, und ihre wechſelnden Launen, mittelſt 
deren ſie jeden Tag eine andere Perſon war, in 
Zauberbanden hielten. Victor fing an, das Ab— 
ſichtsvolle dieſes Betragens einzuſehen, er fing 
an zu ahnden, daß ein ſolches Weſen eigentlich 
nur ſich ſelbſt lieben könne, und er fühlte den 
Wunſch, wenn auch noch nicht die Kraft, Feſ— 
ſeln zu zerbrechen, die ihm ſo wie immer drü— 
ckender, ſo auch immer entwürdigender ſchienen. 
Eines Tages, als eben bey der Bothſchafte— 
rinn der Selbſtmord eines wohlbekannten jun— 
gen Mannes, den man einer hoffnungsloſen 
Liebe zuſchrieb, die ihn ſchon längſt bis zum 
Wahnſinn gebracht hatte, der Gegenſtand des 
allgemeinen Geſpräches war, und der Unglück— 
liche ſowohl als die Schöne, um derentwillen 
die furchtbare That geſchehen war, bald bedauert, 
bald ſcharf getadelt wurden, erklärte Donna 
Anna ganz unverhohlen, daß ſie dieſe Frau kei— 
neswegs weder für tadelns- noch für beklagens⸗ 
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werth, ſondern nur für zu beneiden hielte, in— 
dem es eine große Freude, ja der höchſte Triumph 
für weibl iche Reize wäre, wenn ein Mann um 
ihre ntwillen entweder ins Narrenhaus käme, 
oder ſich eine Kugel durch den Kopf jagte. 

Die jungen Herren ſchrieen laut über dieſe 
Härte und Grauſamkeit, und fanden doch auch 
ſelbſt in dieſem Moment die muthwillige Spre- 
cherinn ſo reizend, daß Einer von ihnen ſich hoch 
und theuer vermaß, er würde ſich nächſtens im 
Fall des Unglücklichen befinden, und Donna 
Anna des beneideten Triumphes genießen. Vic— 
tor aber hatte ihre unzarte Außerung mit tiefem 
Mißfallen gehört, eine ſtarre Kälte zog ſich um 
ſein Herz, und Mignon und die Hoffnung, hier 
ſeine Hälfte zu finden, verſchwanden plötzlich 
vor ſeinen entzauberten Augen. 

Er kam von nun an ſeltner zur Bothſchafte— 
rinn, er war ruhiger geworden, der Rollen— 
wechſel in Anna's Betragen, ihre Launen ſtimm— 
ten ihn nicht mehr, wie vor Kurzem, in einem 
Abend zehnmahl von höchſter Luſt zur Ver— 
zweiflung um, und Donna Anna merkte bald, 
daß hier eine Veränderung vorgegangen war. 
Weit entfernt, einen Zweifel in ihre Liebens⸗ 
würdigkeit und die Macht ihrer Reize zu ſetzen, 
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glaubte fie fremde Einwirkungen zu ſpüren. Des 
Abbès Abneigung gegen fie war ihr bekannt, ſie 
hatte ſie durch muthwillige Einfälle auf ſein alt— 
fränkiſches Außeres, und durch ihr ganzes Beneh— 
men eben ſo wohl verdient, als ſie ſie reichlich 
vergalt; aber ſie wußte, daß er das Haus der 
Frau von Grünhelm vor allen in der Stadt 
ſchätzte und oft beſuchte, und ſie hatte erfahren, 
daß Victor ſeit einiger Zeit ebenfalls viele Abende 
dort zubrachte. Frau von Grünhelm hatte eine 
Tochter zu verheirathen und war eine kluge 
Frau, die ihre Sachen zu betreiben verſtand. 
Es war kein Zweifel, man ſpeculirte dort auf 
Victors Hand, der Abbe half mit, und Vie— 
tors ſichtbare Kälte gegen Anna war die Folge 
jener Machinationen. | 

Das ſtand hell und unumſtblich vor An⸗ 
na's Seele, und mit dieſer Überzeugung ſtieg 
auf einmahl Victors Werth in ihren Augen 
hoch hinauf. Er hatte ihr beym erſten Anblick 
ungemein gefallen, er hatte fpaterhin fie ſtets 
lebhaft beſchäftigt, aber ſeine ſchwärmeriſche 
überzeugung von der geheimen Sympathie, die 
zwiſchen ihm und ihr walten müſſe, ſeine Phan— 
taſie, die alle Tugenden ſeines Ideals auf ſie 
übertrug, hatten ſeine Leidenſchaft fo ſchnell 
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entflammt und Anna's Sieg ſo erleichtert, daß 
mit dieſer Leichtigkeit der Werth desſelben größ— 
tentheils verloren gegangen war, ſie ihn bis 
jetzt nur als einen unverlierbaren ewigen Scla— 
ven an ihren Ketten nachſchleppte, und nur zu— 
weilen mit Freundlichkeit ermunterte, während 
fie an Andre, die ihr gleichgültig gegenüberſtan— 
den, alle ihre Liebenswürdigkeit verſchwendete. 
Nun ſchien ſich das Blatt gewendet zu ha— 
ben. Victor wurde gleichgültiger, die Gefahr, 
ihn zu verlieren, wurde möglich und endlich 
wahrſcheinlich, er war, wenn gleich keine glän— 
zende Parthie, doch um ſeiner Perſönlichkeit 
willen, die in blühender Schönheit, Kraft des 
Gemüthes und reiner tadelloſen Sitte ſich ſo 
vortheilhaft vor allen jungen Leuten auszeich— 
nete, eine ſehr ehrenvolle Eroberung, und Anna 
both nun Alles auf, den Sclaven, der ſeiner 
Freyheit entgegenſtrebte, durch jede Kunſt feſt— 
zuhalten, und ſeine Bande Wenke a 
' waer 


Strickbeutel. 
Das Spiel begann. Victor fühlte es, er 
ſah die Künſte, die hier angewandt, das Netz, 
das bereitet wurde, ihn immer enger und enger 
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zu uch lian er ſah es, verſchmaͤhte es im 
Heiligthum ſeiner beſſeren Seele, und vermochte 
doch nicht, ſich ganz und ſtandhaft des allmäch— 
tigen Zaubers zu erwehren, der durch alle Sin— 
nen auf ihn eindrang. Er vermochte es um ſo 
weniger, als wirklich nicht Alles Kunſt war, 
und die unbändigſte Eitelkeit ſich in Anna's 
Bruſt auf eine wunderbare Art mit aller Gluth 
ihres Landes miſchte, ſie in manchem Augen⸗ 
blicke wirklich heiß liebte, und im nächſten, 
wenn ihr Stolz wieder hoffen durfte, mit hoch— 
müthigem Leichtſinn das mühſam 3 
kalt von ſich ſtieß. 

Nur in Einem Gefühle blieb ſie ſich treu, in 
ihrer Eiferſucht gegen Luiſe und ihrem Haſſe 
gegen ſie, die ſie nun einmahl für ihre abſichts— 
volle, neidiſche und doch ſo ungleiche Nebenbuh— 
lerinn hielt. Es war ihr nicht möglich, dieß Ge— 
fühl zu unterdrücken, oder auch nur zu beherr— 
ſchen; bey jeder Gelegenheit brach es aus dem 
Innern ihrer Seele hervor und äußerte ſich bald 
in auffallender Kälte, ja beynahe Ungezogen— 
heit gegen Luiſen, wenn ſie mit ihr in Ge— 
ſellſchaften zuſammentraf, und in bitterem Spott, 
wenn ſie abweſend war. Luiſe bemerkte es, und 
eine ſtille Hoffnung ſenkte ſich in ihre Bruſt. Sie 
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hätte ſich lebhafter gefreut, wenn fie Zeuginn 
geweſen wäre, mit wie ſtolzem Ernſt und ſchö— 
ner Wärme Victor bey einer ſolchen Gelegenheit 
ſie in Schutz gegen Anna's Spöttereyen nahm, 
wie erkältend dieſer Zug in Anna's Herzen 
auf ihn wirkte und gerade den entgegengeſetzten 
Eindruck machte. Auch Anna fühlte, daß und 
worin ſie gefehlt hatte; ſie fühlte es, aber ſie 
beſaß weder Würde noch ſich ſelbſt genug, um 
klug einzulenken. Ihre Eiferſucht, ihr Haß ge— 
gen Luiſen waren nur wüthender entflammt, und 
ſie ſtrebte nach Rache, die ihr ein Zufall in die 
Hände zu ſpielen ſchien. 

Unlängſt war Victors Geburtstag geweſen. 
Frau von Grünhelm, von den Abbe unterrich— 
tet, hatte ihn im kleinen Kreiſe beſſerer und 
langegeſchätzter Freunde bey ſich ſtill und fröh— 
lich gefeyert. Victor war ſo vergnügt an dieſem 
Tage. Das Andenken an ſeine guten Altern, de— 
nen dieſe Epoche ſonſt auch ein theures Feſt ge— 
weſen war, ihre Briefe voll herzlicher Liebe, die 
ihm der Abbe beym Erwachen mit ſeinem eige— 
nen vaterlich gemeinten Glückwunſch übergab, 
der kleine herzliche Kreis bey Grünhelm, und 
endlich ein ſchöner Beutel, dem ihm Luiſe heim— 
lich gehäckelt, und der wirklich ein Meiſterſtück 
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weiblicher Kunſt in Rückſicht auf die Reinheit 
der Arbeit und die meiſterliche Farbengebung ge— 
nannt werden konnte, hatte ihn in ein Meer 
ſtiller heiterer Seligkeit verſenkt. Vor allen aber 
freute ihn Luiſen's Geſchenk, das wie ein klei— 
ner Strickbeutel geſtaltet, aber für Victor 
zum Tabaksbeutel beſtimmt war. Er trug es 
ſtets bey ſich, und ſchrieb ihm wie einem Talis— 
man die geheime Kraft zu, ihn bey Donna Anna 
vor mancher Thorheit zu bewahren, wenn er 
an die beſcheidene und doch ſo hohe weibliche 
Seele dachte, von der er ihn erhalten hatte. 

So hatte er ihn denn auch bey ſich, als 
bald darauf eines Abends bey der Bothſchafte— 
rinn auf Anna's Verlangen im großen lärmen— 
den Cirkel um Pfänder geſpielt wurde. Victor 
war zerſtreut, er hätte den Abend lieber bey 
Luiſen zugebracht, die er geſtern nicht ganz wohl 
verlaſſen hatte; aber die Einladungskarte des 
Bothſchafters, die er bey ſeiner Zuhaufekunft 
vorfand, und der Nahmenstag der Bothſchafte— 
rinn, auf den ihn der Abbé aufmerkſam machte, 
zwangen ihn, die Einladung anzunehmen. Er 
ging hin, er ſpielte, aber er vergaß alle Augen— 
blick die Spielregeln, und mußte ein Pfand 
nach dem andern geben. Donna Anna freute ſich 
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jedesmahl ganz unbändig, wenn er wieder ge= 
ſtraft wurde; denn ſeine Zerſtreuung, die nicht, 
wie ſie wohl ſah, von ihren Reizen herrührte, 
war ein Verbrechen in ihren Augen. Endlich 
hatte er bereits nichts mehr zu geben, als den 
Strickbeutel, deſſen er durchaus nicht erwähn— 
te,, weil er ihn bey einer ſolchen Gelegenheit 
nicht entweihen wollte. | 

Er entſchuldigte ſich daher, daß er kein 
Pfand mehr zu geben habe. Aber Donna Anna 
wollte es nicht glauben, und einer ſeiner Neben— 
buhler, der froh war, ihm einen ſchlimmen 
Streich zu ſpielen, bemerkte ein Schnürchen, 
das aus Victors Taſche heraushing. Er zog an, 
der niedliche Beutel erſchien, und wurde mit 
großem Gelächter an Donna Anna ausgeliefert. 
Victor ſprang auf, Verlegenheit und Zorn 
farbten feine Wangen, er ſtellte den unbefugten 
Forſcher zu Rede. Dieſer Zorn, die Verber— 
gung des Beutels, alles erregte Anna's höchſte 
Eiferſucht. Nun war ihr der Beutel erſt wichtig 
geworden, ſie beſah ihn, es war Damenarbeit, 
ſie erkannte die Zeichnung, die ſie einmahl in 
Luiſens Hand geſehen hatte. Victors Verbre⸗ 
chen war entſchieden, und als er ſich an ſie 
wandte, um von ihr die Zurückgabe des Ge— 
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raubten zu erbitten, hielt ſie den Beutel trium— 
phirend in die Höhe, und ſagte, indem ſie einen 
wüthenden Blick auf ihn ſchoß: Den Beutel ſol— 
len Sie nie — nie wieder in ihre Hände bekom— 
men! Das verſichere ich Sie, Baron Wiltek! 

Victor ſah ſie an, er ſah die Gluth des Zor— 
nes in ihren Zügen, er erkannte die Gefahr ſei— 
nes Verluſtes, und ſehr artig, aber ſehr beſtimmt 
erklärte er, daß er den Beutel wieder haben 
müßte, und daß er wohl erkenne, daß Donna 
Anna jetzt nur ſcherze. 

Nein, rief ſie, noch mehr gereizt durch Vic⸗ 
tors beſtimmten Ton: Sie ſollen, Sie werden 
ihn nicht bekommen, eh möchte ich ihn ins 
Feuer werfen! Sie machte eine raſche Bewe— 
gung gegen den brennenden Kamin. Um Got— 
teswillen! rief Victor und fiel ihr in den Arm. 

Der Beutel muß Ihnen ja ganz unausſprech- 
lich theuer ſeyn! Nun das freut mich! das freut 
mich! rief ſie mit hämiſchen Triumph, und eilte 
mit ihrer Beute aus dem Zimmer. Victor ſtand 
einen Augenblick verſteinert, dann ging er raſch 
auf den jungen Menſchen zu, der ihm den un— 
verſchämten Streich geſpielt hatte, flüſterte ihm 
ins Ohr: Wir ſprechen uns morgen in der Aue! 
ergriff ſeinen Hut und verließ den Saal. Alles 
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ſtand beſtürzt, die Freude war geſtört, Donna 
Anna erſchien nicht wieder, und die Geſellſchaft 
ging bald darauf in allerley Gedanken über den 
ſonderbaren Auftritt auseinander. 

Am andern Morgen hatte Donna Anna 
nichts Angelegneres zu thun, als die Rache aus— 
zuführen, über die ſie die halbe Nacht nachge— 
ſonnen hatte. Sie packte allerley Bonbons, die 
ſie eben aus Liſſabon erhalten hatte, hinein, leg— 
te ihn in eine Schachtel, und ſchrieb ein artiges 
Billet an Luiſen, worin ſie ihr ſagte: Sie habe 
vor einigen Tagen dieſen Strickbeutel zum 
Geſchenk, und dieſe ſeltenen Bonbons aus ih— 
rem Vaterlande erhalten, von denen ſie ihren 
Freunden gern mittheilen möchte; da ſie aber 
als eine Amerikanerinn die Strickerey nicht ver: 
ſtehe, ſo wüßte ſie dieſe Bonbons in nichts 
ſchicklichers einzuhüllen, als in dieſen Beutel, der 
hiermit in die Hände einer Kunſtverſtändigen 
und ſelbſt Künſtlerinn gelangen werde. 

Luiſe war befremdet über dieſen Zettel, da 
ſie Donna Anna's Geſinnung gegen ſie wohl 
kannte; aber ſie erſtarrte, als ſie die Schachtel 
öffnete und ihr Geſchenk für Victor darin fand. 
Wie kam der Beutel in Anna's Hand? Daß ihn 
Victor ihr geſchenkt habe, konnte ſie nicht 
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glauben. Dazu war er zu zartfühlend, dazu war 
feine Freude, wie er ihn erhielt, zu lebhaft ges 
weſen, und heucheln konnte Victor nicht. 
Aber eine große Nachläßigkeit mußte er ſich zu 
Schulden haben kommen laſſen, die den Beu⸗ 
tel in Anna's Hände gebracht. Das Übrige traus 
te ſie der erfinderiſchen Eiferſucht der Portugie- 
ſinn zu. 

Sie erwartete Victor dieſen Tag gewiß zu 
ſehn. Er war geſtern nicht da geweſen, obwohl 
er wußte, daß ſie nicht ganz wohl war. Deſto 
ſicherer zählte ſie auf ſeinen Beſuch, den er ſonſt 
nie zwey Tage ausſetzte, und hoffte von ſeinem 
Freymuth offene Erklärung. Aber der Mittag, 
der Abend kam, und Victor, und auch der 
Abbe ließen ſich nicht ſehn. Sie wurde unruhig. 
Hundert ſchwarze Zweifel, die ihr ruhiger Sinn 
vorher als unwahrſcheinlich verworfen, dräng— 
ten ſich ihr nach und nach auf. Was war nicht 
von der Coquetterie dieſes Mädchens aus Rio- 
Janeiro, die ſich ſchon manchen ſeltſamen 
Schritt erlaubt, von der Eitelkeit und Schwä— 
che eines Männerherzens zu erwarten? Vergeb— 
lich redete Frau von Grünhelm ihr zu, kein 
übereiltes Urtheil zu ſchöpfen, und ſich nicht 
vor der Zeit mit düſtern Ideen zu quälen. 
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Luiſe liebte, Luiſe argwohnte ſchon lange, Luiſe 
hatte eine viel ſchönere und viel kühnere Neben 
buhlerinn, und Victor war ein Mann. Wer 
unter ihren Schweſtern wird ihre Sorge, die in 
Angſt und Kummer überging, tadeln können? 


Purpur. 


Luiſe fühlte ſich krank, als der Morgen kam, 
und nicht im Stande, ihr Zimmer zu verlaſſen. 
Die Mutter war ernſtlich beſorgt. In der Mit 
tagsſtunde erſchien Victor. Er vernahm mit 
ſichtbarem Schrecken Luiſens Unpäßlichkeit, er 
ſchien zerſtreut, niedergeſchlagen, ja Frau von 
Grünhelm wollte bemerken, er ſey bläſſer als 
ſonſt. Luiſen bekam er nicht zu ſehn, und auch 
keine Einladung für dieſen Abend, an dem Frau 
von Grünhelm, wie er vermuthen konnte, ſicher 
zu Hauſe blieb. War der Raub bereits bekannt? 
Zürnte man ihm? War Alles nur Zufall? Dieſe 
Gedanken folterten ihn unablaͤſſig, und unfähig, 
dieſen unruhigen Zuſtand, dieſe Beſchämung 
von den liebſten Freunden zu ertragen, wünſch— 
te er heftig, ſich mit Luiſen erklären, und ihr Als 
les aufrichtig ſagen zu können. Doch ſie war in 
ihrem Zimmer, und er mußte ſeine Unruhe und 
Angſt noch länger erdulden. | 2 
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Kaum hatte er ſich entfernt, als eine Ver— 
wandte der Frau von Grünhelm eintrat, eine 
Frau, wie es Viele gibt, die man überall ſucht, 
die alle Geſellſchaften, alle Orte beſuchen, wo 
die Menge ſich ſammelt, jeden Abend in ein 
Paar Theater, und einige Geſellſchaften gehn, 
um Alles zu hören und zu ſehn, was geſchieht, 
und dann mit ihren Zuſätzen von Haus zu Haus 
zu tragen. 

War das nicht der har: Wiltek? war ihr 
erſtes Wort, wie ſie eintrat. Er ging eben, ant— 
wortete Frau von Grünhelm. Wiſſen Sie ſchon 
die Geſchichte, die er vorgeſtern im Hauſe des 
Spaniſchen Bothſchafters mit dem jungen * 
hatte? Und nun erzählte ſie mit mancher ko— 
miſchen Bemerkung über die Ungezogenheit 
des Amerikaniſchen Wildfangs und manchem Zu- 
ſatz von ihrer Erfindung die Geſchichte mit dem 
Beutel, und daß Wiltek den jungen ““ gefordert, 
dieſer aber eben fo feig als unverfchamt ſich 
nicht geſtellt, ſondern alles dem Abbe entdeckt 
habe, der ſich keinen andern Rath mit ſeinem 
wüthenden Zögling gewußt hatte, als ihn den 
ganzen geſtrigen Tag zu bewachen, und nicht 
eine Minute von der Seite zu gehn. 

Frau von Grünhelm war innerlich erfreut 
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über dieſe Erzaͤhlung, aber am meiften darüber, 
daß der Nahme ihrer Tochter nicht genannt wor— 
den war, und Wiltek ſich eben ſo ſchuldlos, als 
muthig und zartfühlend bewieſen habe. Sie 
ſchrieb auf der Stelle ein Billet an den Abbe, 
um ihn ſammt Victor für den Abend zu bitten, 
dann eilte ſie zu ihrer Tochter und erhob das 
gedrückte Herz durch den treuen Bericht des 
Vorfalls, indem fie mit mütterlicher Warme 
und Freude dem edlen Jüngling ſein volles 
Recht widerfahren ließ. Wer war glücklicher als 
Luiſe! Bis Nachmittag fühlte ſie ſich ſchon ſtär— 
ker, und als Victor eintrat, fand er zu ſeiner 
unbeſchreiblichen Freude ſie ganz hergeſtellt im 
Zimmer ihrer Mutter, verſchönert durch inneres 
Vergnügen, und dankbare Liebe, die ein zartes 
Roth auf dieſe ſonſt blaſſen Wangen gehaucht, 
und dieſem ſtillen Blick ein ungewohntes Feuer 
gegeben hatten. Sobald es die Schicklichkeit er— 
laubte, ſuchte er Luiſen allein zu ſprechen, und 
ſie, die ſeine Abſicht errieth, erleichterte ſeinen 
Wunſch. Freymüthig erzählte er ihr Alles bis 
auf die Duellgeſchichte, und bath ſie mit flehen— 
den Blicken, mit wahrer Angſt des Herzens 
ihm nicht zu zürnen, und ihm den Verluſt ei— 
nes für ihn ſo koſtbaren Gutes nicht beyzumeſſen. 
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Gewiß nicht, antwortete fie lächelnd: Ich 
wußte ſchon dieſen Morgen Alles, und Sie find 
ganz entſchuldigt. Das Beſte aber iſt, daß wir 
den Flüchtling wieder haben. Der Strickbeutel 
iſt in meinem Schranke. 

In Ihrem Schranke? wiederhohlte Victor 
halb beſtürzt, halb freudig. 

Kommen Sie einen Augenblick, Herr von 
Wiltek! Erlauben Sie, liebe Mutter, ſagte ſie, 
indem ſie ſich zu dieſer wandte: Wir ſind ſogleich 
wieder da. Victor folgte ihr auf ihr Zimmer, 
er hatte es noch nie betreten. 

Mit freudigem Gefühl ſah er ſich darin um. 
Ein ſtiller, ſchöner Geiſt ſprach ihn aus der hei— 
tern Ordnung, der einfachen Einrichtung, den 
wenigen aber gewählten Kunſtwerken an, die an 

den Wänden hingen. Ein Bethſchemmel an der 
Seite des jungfräulichen Lagers, die heiligen 
Gegenſtände der Bilder im Zimmer, und eine 
Staffeley, auf der er die meiſterliche Copie eines 
bekannten Madonnen-Bildes erblickte, füllten 
ſein Herz eben ſo mit Achtung gegen Luiſen, als 
mit ängſtlicher Ahndung vor jenem duftern 
Wunſch, den ihm der Abbs einſt mitgetheilt 
hatte. Luiſe zeigte ihm den Beutel, die Bon— 
bons und Annens Brief. Victor erhielt ſein 
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theuers Geſchenk wieder, und der Friede war ge— 
macht. Nun näherte er ſich der Staffeley und 
wollte das Gemählde betrachten. Da leuchtete 
ihm die ſchöne Purpur farbe des bekannten 
Shawls entgegen, den Luiſe beym Mahlen um: 
gehabt und auf den Stuhl liegen gelaſſen hatte. 
Ach der Shawl! rief er aus, und nahm 
ihn haſtig vom Stuhl weg. Wie viel ſchöne Er— 
innerungen knüpfen ſich nicht an dieſes Tuch! 
Fräulein Luiſe! fuhr er mit einer Warme fort, 
die er nie ſonſt gegen ſie geäußert: Dieſe Pur— 
pur farbe war die Morgenröthe eines beſſern 
Daſeyns für mich. Seit ich dieſen Shawl um 
den Arm gehabt, habe ich Sie und Ihre treff— 
liche Mutter näher kennen gelernt, ich habe 
Freuden und reine Genüſſe in ihrem Hauſe ken— 
nen gelernt, von denen ich vorher keinen Begriff 
gehabt, ich bin ein beſſerer Menſch geworden! Er 
hob den Shawl mit ſchwärmeriſcher Entzückung 
auf und drückte einen Kuß darauf. Luiſe ſah 
ihn an, ein ſüßes Gefühl übermannte ihr Herz, 
ſie zitterte, ſie wollte ſich an der Staffeley hal— | 
ten, er ſah es, ſtreckte erſchrocken die Hand aus, 
um ſie zu ſtützen, und ſie ſank in ſeinen Arm. 
Ach Luiſe! Könnteſt Du mich lieben? rief 
er: Könnteſt Du die ſtille Flamme nicht ver— 
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fhmahen, die ich lange mir ſelbſt unbewußt in 
der Bruſt trug, und die erſt dieſer letzte Vor— 
fall mit deinem Geſchenke mich klar hat erken⸗ 
nen laſſen? 

Luiſe drückte, ohne zu ſprechen, ſeine Hand. 
an ihr Herz. 

Ja, du biſt mir gut, rief er freudig aus: 
Und Luiſe, nicht wahr, du gehſt nicht ins Klo— 
ſter? Du bleibſt in der Welt, die du zierſt, bey 
deiner Mutter, bey mir, der ſeine Tugend, ſeine 
beſſeren Gefühle dir, himmliſches Mädchen, dankt. 

Victor! antwortete ſie mit ſtiller Würde: 
Ich habe Sie geliebt, ſeit ich Sie das erſtemahl 
ſah, und ich glaubte Sie das Eigenthum einer 
Andern. | 

Er erröthete. Vergiß eine Verirrung, Luiſe, 
deren Grund in einer jugendlichen Schwärmerey 
und Täuſchung lag! Er erzählte ihr hierauf die 
Geſchichte mit der Sternſchnuppe und ſeinen 
Wahn in Rückſicht Mignons. Innig beglückt, 
kehrten ſie zu Frau von Grünhelm und dem Abbé 
zurück, die in den Blicken der beyden jungen 
Leute ihre ſtille Seeligkeit laſen, und vermuthe— 
ten, daß eine Erklärung vorgegangen ſey, die 
den geheimen Wünſchen beyder Familien eben 
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fo ſehr als dem wahren mal War lungen 
Freunde entſprach. 1 | Ä 


Trotz ko pf. 


Ein kleiner Sturm ſtand Victor noch RR 
Am Morgen nach dieſem ſchönen Abend, der für 
ſeine Zukunft ſo beglückend entſchieden hatte, er— 
hielt er ein Billet von Donna Anna, ſehr unle— 
ſerlich und ſehr unrichtig franzöſiſch geſchrieben, 
worin ſie ihn dringend bath, zu ihr zu kommen, 
weil fie krank fey, und ihn nothwendig ſprechen 
müſſe. Er ſtand eine Weile an, ob er dem Rufe 
folgen ſollte, der ihm ſo unzart ſchien — nicht 
als ob fein Herz noch einen Zweifel aufgewor— 
fen hätte — er überlegte nur, ob es die Artigkeit 
erlaube, einer Dame eine ſolche Bitte abzuſchla— 
gen. Sein beſſeres Gefühl ſagte: Nein! Seines 
Herzens glaubte er ſicher zu ſeyn und ſo ging 
er hin. 

Man führte ihn in Donna Ania’ ini 
Sie lag auf dem Ruhebette, und er erfchrack 
wirklich, als er fie anſah. Sie war blaß, ſchien 
ſehr erſchöpft, und ihre dunkeln Augen ſchim— 
merten durch einen feuchten Schleyer. 

Sie ſind wirklich krank, Fräulein? rief er, 
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und Anna freute ſich der ſichtlichen Beſtützung⸗ 
die ſich in ſeinen Mienen mahlte. 

Seit drey Tagen, lispelte ſie mit erlöſchter 
Stimme: Sie können denken, daß der Auftritt 
und das Aufſehen, das er erregt hat, mich ſehr 
angegriffen haben. | 

Welches Aufſehen? fragte Victor ſtaunend. 

Nun wenn Sie das nicht wiſſen, daß ge⸗ 
ſtern und vorgeſtern der Eifer, mit dem Sie 
Ihren Beutel vertheidigten, und des jun— 
gen ** unverſchämtes Betragen das Geſpräch 
der Stadt iſt — 

Das thut mir wahrlich leid! entgegnete Vice 
tor ernſt. 

Mir auch, ſagte Donna Anna ſeufzend: Das 
weiß Gott, der auch weiß, was ich ſeitdem ge— 
litten habe! Ich habe es Ihnen ſagen wollen, 
ich habe geſtern zweymahl zu Ihnen geſandt. 
Sie waren nie zu treffen. 

Victor ſchwieg verlegen. Er war beydemahl 
bey Luiſen geweſen. Aber ich begreife nicht, hub 
er an, wie das einen unangenehmen Einfluß 
auf Sie — 

Sie begreifen nicht? Nun wahrlich! Das iſt 
doch leicht zu begreifen! Ich war ſchon compro— 
mittirt als Fräulein vom Haufe durch Ihre erfte 
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Weigerung, ein Pfand zu geben, da Sie doch 
noch eins beſaßen, ich ward es noch einmahl 
und beſchämender durch den heftigen Eifer, in 
den Sie über den Raub dieſer Armſeligkeit ka— 
men, und den Beutel gar nicht in meinen Hans 
den laſſen wollten, ich ward es endlich zum 
dritten und empfindlichſten Mahle durch ihre 
Ausforderung an **, wovon man mich als Urs 
ſache nennt, und meinen e in der Stadt 
herumträgt. 

Victor war wirklich betroffen, er ſuchte ſich 
zu entſchuldigen, und bath Annen das Stadt— 
geſchwätz zu verachten, das ſich ee bald 
verlieren würde. 

Das kann ich nicht, und werde es nicht! Es 
gibt nur Ein Mittel, die Sache wieder gut zu 
machen, und die Welt über den Geſichtspunct 
zu belehren, aus dem ſie den Vorfall betrachten 
muß. Sie erſcheinen heut Abends in der Loge 
der Tante. Dann wird man ſehen, daß kein 
Mißverſtändniß zwiſchen uns waltet, und die 
Geſchichte keinen Einfluß auf ihr Betragen ge— 
gen uns hatte. 

Verzeihen Sie, mein Fräulein! Heut Abends 
iſt es mir nicht möglich. Luiſe hatte ihn beym 
Abſchied freundlich gebethen, den folgenden gan— 
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zen Tag ihrer Mutter Geburtstag, 100 en 
zuzubringen. 

Nicht möglich? Und warum nicht? Ihr 
Auge ſprühte Funken. 

Ich bin verſagt, wo ich mich nicht losma⸗ 
chen kann, ohne unartig zu ſeyn. 

Sie ſind es in dieſem Augenblicke gegen mich. 

Victor wollte ſich entſchuldigen. Sie hörte 
ihn nicht an. Ihre Eiferſucht riß ſie hin. Sie 
wußte recht gut, daß er geſtern bey Luiſen ge— 
weſen, ſie ahnete, was vorgefallen war, und 
wollte nun das Außerſte verſuchen. 

Victor ſah fie mit einem Gemiſche von Un: 
willen, Mitleid und Verwunderung an. 

Sie werden alſo nicht kommen? 

Ich kann nicht. 

Trotzkopf! 

Schelten Sie mich, mein Fräulein, laſſen 
Sie Ihren Zorn über mich ergehn, ich muß ihn 
tragen, ſo unſchuldig ich auch daran bin; aber 
Ihrer gütigen Einladung kann ich nicht folgen. 

Dieſe gelaſſene Erklärung brachte Donna 
Anna aufs Außerſte. Sie brach in Thränen aus, 
und Victor ſtand verlegen mit geſpanntem Ge— 
fühl, weil er dieſes Betragen ſich nicht zu deu— 
ten, und nicht zu unterſcheiden wußte, wie vie— 
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len Antheil Eitelkeit, oder ein Reſt von Neigung 
daran habe. Er ſuchte ſie zu begütigen, er bath 
ſie, ihm nicht zu zürnen. Ihr Stolz erwachte, 
als ſie ihn bitten ſah, ſie ſetzte mit neuer Hef— 
tigkeit ihre Vergebung zum Preis ſeiner Folg— 
ſamkeit, er müſſe in die Loge kommen. 

Victor zuckte die Achſeln und ſchwieg: Und 
wenn Sie mich noch am Trotzkopf nennen, 
ich kann nicht. 

Nun ſo ſey denn der c Tag venwünſcht an 
dem ich Sie zum erſten Mahl ſah, an dem ihre 
Blicke, die unverhohlne Gluth, die aus Ihrem 
ganzen Weſen ſprach, mein argloſes Herz be— 
rückten, und mich glauben machten, Sie könn— 
ten Liebe für mich empfinden! Es war Täu⸗ 
ſchung, Betrug. — 

Entrüſtet wollte Victor ihr in die Rede fal— 
len. Sie hörte ihn nicht an, unaufhaltſam ergoß 
ſie ſich in Bitterkeiten, über ihn, über fein Ge 
ſchlecht, über feine Nation, die gar keines wah⸗ 
ren Gefühles fähig ſey, und indem ſie noch ſo 
ſchmähte, trat die Bothſchafterinn ein. Anna! 
Anna! rief fie ſchon von weitem: Welche Hef— 
tigkeit! Welche Unbeſonnenheit! Haſt Du denn 
vergeſſen, daß der Arzt Dir Ruhe empfohlen hat? 

Anna ſchwieg ſtörriſch. Wie die Jugend 
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leich tſinnig iſt! fuhr die Bothſchafterinn, zu Vic: 
tor gewendet, fort: Sie hat vorgeſtern Abends 
nach ihrem Brauche raſend beym Miniſter ge— 
tanzt, und ſich dann über dem ee eee 
erkältet — U 

Ha! rief dieſer/ und eine wee Laſt ſank 
von ſeiner Bruſt: Das iſt le die Urſache * 
Krankheit? 

Anna wandte ihm den Rücken, Ws zu ant⸗ 
worten. Beſchämung, Zorn und Eiferſucht reg⸗ 
ten ihr Innerſtes auf. | 
Pictor wechſelte noch einige gleichgültige 

Worte mit der Tante, und empfahl ſich dann. 
Anna würdigte ihn keines Blickes, keines Wor⸗ 
tes. Die Tante ſah wundernd ihn und ihre 
Nichte an. Victor aber, froh Annens Denkart 
ganz kennen gelernt zu haben, und nicht ohne 
beſchämendes Gefühl wegen des zerſtobenen 
Platoniſchen Traumes, nahm ſich feſt vor, dieß 
Haus nie wieder zu betreten. 

Er hielt Wort, und es ward ihm leicht, es 
zu halten; denn Luiſe zog ihn mit ſanften Ban— 
den immer feſter an ſich. Er ſchrieb an ſeine Al⸗ 
tern, und entdeckte ihnen feine Wünſche. Sie wa- 
ren es zufrieden, denn Luiſe beſaß außer dem 
Vorzug, die Nichte einer geſchätzten Anverwand— 
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ten zu ſeyn, und ihrem perſönlichen Verdienſt 
noch das beträchtliche Erbtheil ihres Vaters. 
Schüchtern both ihr Victor ſeine Hand und den 
Aufenthalt auf dem einzigen Gütchen an, das 


er einſt beſitzen ſollte. Sie nahm es mit Freu 


den an. Die Stille des Landlebens hatte von je— 
her Reiz für ſie gehabt, und Victors Altern ihr 
bey dem erſten Beſuche Liebe und Vertrauen ein: 
geflößt. Frau von Grünhelm willigte gern ein, 
ihr mütterliches Herz hatte nie eine glänzende 
Parthie, aber häuslichen Frieden und Glück der 
Liebe für ihre Tochter gewünſcht. Die Hochzeit 
wurde ſtill aber ſelig gefeyert, und der Abbe ge— 
noß die Freude, den geliebten Zögling am Altar 
mit dem beſten Mädchen zu vermählen, das er 
längft in Geheim für ihn erwählt hatte. 


| II. 
Abderachmen. 


Kleine Erzähl It. Lo. E 
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Au Machmud war König eines der mächtigſten 
Mauriſchen Stämme, die zur Zeit der Arabi— 
ſchen Herrſchaft in Spanien blühten. In dem 
ſchönen Valencia am Ufer des Meers zwiſchen 
Palmen: und Olivengärten lag feine bethürmte 
Burg, nicht viel kleiner und an Schönheit ge— 
ringer als der berühmte Pallaſt von Alhambra. 
Das weite Land umher, vom mildeſten Himmel 
in üppiger Segensfülle aufgeſchloſſen, gehorchte 
ſeinen Befehlen, ſeine Heerden tranken aus 
hundert Bächen, zehntauſend bewaffnete Män— 
ner zogen auf ſein Geheiß in den Kampf, ſeine 
Schiffe beſuchten die entlegenſten Küſten und 
brachten die Schätze aller Himmelsſtriche in ſei— 
nen Pallaſt, in welchem eine Schaar der ſchön— 
ſten Sclavinnen zu ſeinem Dienſte beſtimmt, 
wohnte. Aber vor allen Schönen die Schönſte 
war Zemrude ſeine einzige Gemahlinn, in de— 
ren Arm er von ſeinen Siegen zurückkehrte, die 
er mit der Beute gedemüthigter Feinde ſchmück— 
E u 
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te, die von allen feinen Eroberungen ihm die 
höchſte, die köſtlichſte dünkte. 

Dennoch bey allem dieſen Glanz, bey allen 
Gunſtbezeugungen, die das Glück fo verſchwen- 
deriſch auf ſein Haus zu thauen ſchien, wohnte 
doch im Innern dieſes Hauſes und im Herzen 
des Fürſten keine Zufriedenheit, und ſelbſt in 
Zemrudens Armen hörte der Wurm nicht auf 
zu nagen, der ſeit Jahren an Ali Machmuds 
Lebensruhe zehrte. 

In den Tagen raſcher Jugend hatte ein 
feindſeliges Geſchick ſeine und ſeines Bruders 
Liebe auf Einen Gegenſtand, die ſchöne Zem— 
rude, gelenkt. Azem war der ältere, ihm wa— 
ren die Herrſchaft, die Reichthümer feines Was 
ters beſtimmt, ihm reichte Zemrudens Vater, 


ohne auf ihre geheimen Wünſche zu achten, die 


Hand det Tochter, und Ali Machmud ſah das 
Kleinod ſeines Lebens in die Hand eines Bru— 
ders übergehn, der ſchon längſt als künftiger 
Herrſcher und Gebiether des jüngern Bruders 
heimlichen Neid auf ſich gezogen hatte. Die zwey 
mächtigſten, die zwey edelſten Leidenſchaften, 
Liebe und Ehrgeiz, zerriſſen feine Bruſt, und ın 
beyden war er von dem Bruder aufs Tödtlichſte 
gekränkt. Von nun an glühte ein dunkler Haß 
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gegen Azem in ſeinem Herzen, er entfernte ſich 
vom Hofe ſeines Vaters, ehe noch die Hochzeit— 
feyerlichkeiten begannen, trieb ſich in Abentheuern 
und ritterlichen Thaten im Abend- und Morgen— 
lande umher, glänzte auf den Rennbahnen, wo 
die Paladine Frankreichs Ruhm ärnteten, er— 
füllte die Welt mit dem Ruhme ſeines Nah— 
mens, und kehrte endlich, nachdem ſein Vater 
längſt todt und Azem im Beſitze der angeſtamm— 
ten Herrſchaft war, mit Entwürfen des Stol— 
zes und der Rache nach Spanien zurück. 

Wenn der Menſch einmahl vom Pfade des 
Rechten abgewichen iſt, ſchwört die Hölle freu: 
dig zu ihm, und erleichtert und ebnet ihm den 
Weg zum Abgrund. So fand Ali Machmud die 
Sachen, als er den heimiſchen Boden betrat, ſei— 
nen dunkeln Wünſchen nur allzugünſtig. Seines 
Bruders weicher Sinn hatte die Vaſallen übers 
müthig, die Nachbarn lüſtern nach leichtem 
Raube gemacht; Unordnung, Ungehorſam von 
Innen, Verheerungen feindlicher Einfälle von 
Außen hatten das ſchöne Valencia in einen 
traurigen Zuſtand verſetzt, und hoffend oder 
fürchtend ſahen Aller Augen auf den kühnen, be— 
rühmten Ritter, deſſen Ankunft den Ausſchlag 
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geben, und die Seite auf die er ſich neigte, zur 
ſiegreichen machen mußte. 

Noch einmahl klopfte ſein guter Engel in 
der Geſtalt des ehrwürdigen Murſa, ihres ge— 
meinſchaftlichen Erziehers, an ſein Herz, den 
ihm Azem im Vertrauen auf des Bruders Lie— 
be entgegengeſandt hatte, um feinen Schuß zu 


erflehen, und ihm dafür die Hälfte des Reiches 


zu biethen. Das Ganze und die ſchöne Zemrude! 
flüſterte der Satan. Er wies den beſtürzten Leh— 


rer ſtolz ab, und nahm in der naͤchſten Stunde 


den Antrag zweyer benachbarter Stammeshäup— 
ter an, die ihm ihre Streitkräfte antrugen, wenn 
er die Beute, ſeines Bruders Reich, mit ihnen 
theilen wollte. An der Spitze ihrer Schaaren 
drang er in das Land ſeines Bruders, in ſein 
Vaterland, und der erſchrockene Azem verzieh 
ſich jeder Hoffnung, als das Gerücht ihm mel— 


dete, wer die feindlichen Schaaren anführe. 


Doch quoll auch in Azems Adern, wenn gleich 
minder feurig, das Blut, das Ali Machmud be— 


lebte. Im Augenblick der höchſten Noth erwach— 


te der Heldengeiſt der Verzweiflung in ihm. Mit 
den wenigen Getreuen, die ihm übrig geblieben 
waren, ſetzte er ſich zur Gegenwehr, und da 
ihm ſchon faſt nichts als ſeine Hauptſtadt übrig 
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geblieben war, beſchloß er ſich in dieſer bis auf 
den letzten Mann zu vertheidigen, und wenige 
ſtens rühmlich zu fallen. Ali Machmud rückte 
an, er umlagerte die Stadt, in der er das Licht 
erblickt hatte, in deren Umkreis die Gebeine ſei— 
ner Vorältern ruhten. Azems kleine Schaar 
von dem verzweifelnden Helden angeführt, that 
Wunder der Tapferkeit. Ali Machmud zürnte 
über dieſen kühnen Widerſtand, er entflammte 
ſeine Rachbegier, es war nicht ſein Bruder 
mehr, der ihm gegenüberſtand, es war der 
Räuber ſeines Thrones und ſeiner Liebe. So 
drang er unwiderſtehlich auf ihn ein, und, was 
Lift und Entſchloſſenheit der Belagerten erfins 
nen konnten, vereitelte der Belagerer wilde 
Kraft und weit überlegene Macht. Allmählich 
ſchmolz die kleine Beſatzung durch Stürme, 
Hunger und Seuchen, Azem ſah die Stunde 
herannahen, wo ſein Bruder die Mauern erfteis 
gen, und ihn ſammt den Seinigen vielleicht in 
entehrende Gefangenſchaft ſchleppen würde. Das 
wollte er nicht erleben. Ehe der Morgen kam, an 
dem der letzte Sturm Statt haben ſollte, fiel er 
mit ſeiner kleinen Schaar aus. Ein wüthender 
Kampf begann, Azems Begleiter fochten mit 
dem Entſchluß zu ſterben, aber auch dem Feind 
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ſo viel Schaden zu thun als möglich, und ſo 
fielen fie Alle nach der Reihe über Haufen er— 
ſchlagener Feinde, Azem mitten unter ihnen, die 
Standarte des Reichs in der feſtgeſchloſſenenRech— 
te haltend, die ſelbſt der Tod nicht löſen konnte. 
Ali Machmud durchritt nach dem Kampf 
das ſtumme Schlachtfeld. Da lagen die Tapfern 
hingeſtreckt, zehn der Seinigen auf Einen 
Feind, und mitten drinnen, wie die Getreuen 
ihn umringt hatten, ſein Bruder, vorwärts 
aufs Geſicht geſtürzt, die Fahne in der Hand, 
die Ali Machmud ſchnell und nicht ohne Grau⸗ 
ſen erkannte. Er hieß die Leiche aufheben, die 
ſtarren Züge des Bruders, die gebrochenen Au— 
gen, die Wunden, aus denen all ſein Blut ge— 
floſſen war, goſſen unwillkührlich Schauer über 
ſein Herz, er winkte mit der Hand den Anblick 
zu entfernen, nur die Standarte ſollte man ihm 
bringen. Die Hand des Todten hatte ſie ſo feſt 
umklammert, daß man die Finger abhauen 
mußte, um die Fahne zu bekommen. Man er⸗ 
zahlte dem Fürſten, wie man fie erhalten. Ali 
Machmud verhüllte ſein Geſicht. Es war doch 
ſein Bruder geweſen! Mit dieſem Gedanken 
ſchwang die Vergeltung zum erſten Mahl die 
Schlangengeißel gegen ſein Herz. N 
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Die Feber des ſiegreichen Einzugs, der ju— 
belnde Schall der Kriegsmuſik, die Erwartung, 
Zemruden in wenig Augenblicken wieder zu ſehn, 
übertaubten bald in Ali Machmuds Bruſt die 
Stimme des Gewiſſens. Er beſtieg ſein Roß, 
und an der Spitze des ſiegtrunknen Heeres zog 
er in die eroberte Stadt, durch blutbefleckte 
Straßen, neben den Leichen der Gebliebenen 
oder Verhungerten vorbey, in den königlichen 
Pallaſt und die Arme der Geliebten. Ein kurzer 
Zwiſchenraum wurde dem Wohlſtand und der 
Trauer der königlichen Witwe um den gefalle— 
nen Gemahl gegönnt; dann ging ſie, der frü— 
hern Wünſche gedenkend, freudig in die 5 
des Siegers über. 

Dieſer hatte indeſſen alle andern Frauen 
und Kinder des ermordeten Königs vor ſich er— 
ſcheinen laſſen, und über ihr Schickſal entſchie— 
den. Die Frauen wurden theils verſchenkt, theils 
eingekerkert, und die Kinder jedes Geſchlechtes 
nach der Sitte des Morgenlandes, zur größern 
Sicherheit des neuen Thronbeſteigers, ermordet. 
Nur eine Einzige der Frauen, die ſeit einigen 
Monathen ein Pfand der Liebe des verſtorbenen 
Königs unter ihrem Herzen fühlte, fand Mit— 
tel zu entfliehen, eh ſie gezwungen war, vor Ali 
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Machmud zu 19 und alle Nachforſchun— 
gen, die er, beſonders da er ihren Zuſtand er— 
fuhr, anſtellte, um die Entflohene zu finden, 
blieben fruchtlos. | 

Das Reich, welches Ali Machmud an ſich 
geriſſen hatte, verwaltete er als ein ſtark— 
müthiger und kluger Fürſt. Zuerſt wußte er 
durch kleine Opfer, und durch die Furcht vor 
ſeiner Überlegenheit die zwey Nachbarn, deren 
Heere ihm das Reich hatten erkämpfen helfen, 
von jeder weitern Forderung abzuhalten; dann 
brachte er die unbändigen Vaſallen zum Gehor— 
ſam, warf die äußern Feinde zurück, erweiterte 
die Gränzen ſeines Gebiethes, ſchützte Handel, 
Ackerbau und Künſte, und brachte dadurch bald 
ſein Reich in den blühenden Stand, der im Ein⸗ 
gange geſchildert worden. 

Aber mitten unter dieſen. Herrlichkeiten 
ſchwebte ein ſchreckendes Bild unabläßig vor ſei⸗ 
ner Seele, und die Geſtalt des erſchlagenen Bru— 
ders, wie er ihn auf dem Schlachtfeld geſehn, 
erſchien ihm im Thronſaal mitten unter ſeinen 
Großen, miſchte ſich in die Haufen des zujauch⸗ 
zenden Volkes, und ſchreckte ihn oft ſelbſt aus 
Zemrudens Armen empor. Keine Ruhe wohnte 
in ſeinem Herzen, kein Glück in ſeinem Pallaſt. 
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Ein Jahr ungefähr nach ſeiner Vermählung ge— 
bar ihm Zemrude einen ſchönen, fröhlichen Kna- 
ben. Die Wärterinnen brachten des Kind der 
erfreuten Mutter. Sie wollte es an ihren Buſen 
drücken, und fuhr ſchaudernd zurück; denn der 
| Knabe trug unverkennbar die Züge ſeinesOheims. 
Angſtlich hieß ſie die Wärterinnen, das Kind, ſo 
lang es möglich waͤre, dem Auge des Vaters zu 
entziehen, und als man endlich ſeiner beſtimm— 
ten Forderung nachgeben, und ſeinen Sohn ihm 
zeigen mußte, wandte ſich das Vaterherz in ge— 
heimen Entſetzen von dem unſchuldigen Weſen 
ab, das ihn, unbewußt, in den zarten Zügen an 
ſein Verbrechen ſtrafend mahnte. 

Indeſſen ſollte die Welt dieß nicht wiſſen, 
und ſelbſt gegen ſeine Gemahlinn erwähnte der 
Fürſt dieſer unſeligen Ahnlichkeit nicht, und 
hoffte in nachfolgenden Kindern Erſatz für die 
verbitterte Freude an dem Erſtgebornen zu fin— 
den. Aber dieſe Hoffnungen blieben unerfüllt, 
und Abderachmen die einzige Frucht nicht nur 
ſeiner Verbindung mit Zemruden, ſondern auch 
der einzige Zweig des königlichen Stammes; 
denn ſo viel untergeordnete Frauen, und ſo viel 
ſchöne Sclavinnen auch ſein Harem zählte, und 
ſo oft ihn die Geburt eines Kindes erfreute, ſo 
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erreichte doch keines von ihnen das erſte Jahr 


des Lebens, und alle welkten hin, zarten Pflan— 
zen gleich, von innerer Verſehrung angegriffen. 
Dieſes Unglück verdüſterte Ali Machmud's Ge— 
müth, und die Sonnenſtrahlen von Milde und 
Güte, die ſonſt zuweilen aus ſeinem leidenſchaft— 
lichen Herzen hervorgebrochen waren, verloren 
ſich ganz. Er ward aus einem gerechten ein 
ſtrenger Herr, aus einem gefürchteten Nachbar 
ein gefährlicher Feind, die alte Kriegs- und 
Abentheuer-Luſt erwachte in ihm, das Bewußt— 
ſeyn der Macht reizte zu Vergrößerungen. So 
wurde ein ungerechter Krieg um den andern an- 
gefangen, und Ali Machmud ſuchte in den 
Zerſtreuungen des Lagers, im Getümmel der 
Schlacht die Stimme des Gewiſſens zu betäu— 
ben, und die Geißeln des ſtraſenden Geſchickes 
zu vergeſſen. ö 

Der Sieg folgte ſeinen Fahnen. Mehrere be— 
nachbarte Fürſten waren theils unterjocht, theils 
zinsbar gemacht. Ali Machmud ſah mit düſterm 
Stolz in die ſchimmernde Zukunft, wo er ſei— 
nem Thronerben das Reich noch einmahl ſo groß, 
und noch einmahl fo furchtbar hinterlaßen wür- 
de, als er es von ſeinem Vater und Bruder 
überkommen hatte. Aber indeß Ruhmſucht und 
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Ehrgeiz ihn in ſchwindelnde Träume wiegten, 
kam ihm von ſeinem Pallaſte die Bothſchaft, 
daß ſein einziger Sohn, von einer wüthenden 
Krankheit befallen, am Rande des Grabes ſey, 
und bald darauf, daß zwar das Über durch die 
Kunſt der Arzte gebrochen, das Leben aber nur 
mit Verluſt des Augenlichts erkauft worden ſey, 
indem ſich die ganze Macht der Krankheit auf 
dieſen zarten Sinn geworfen, und ihn zerſtört 
habe. Ali Machmud knirſchte. Das gerettete 
Leben des einzigen Sohnes, den er nie geliebt, 
und nur als den Erben feines Ruhmes, feiner 
Größe werth gehalten hatte, galt ihm kaum et— 
was mehr, wenn ein unglücklicher Zuſtand ihn 
unfähig machte, die glänzenden Eroberungen zu 
behaupten, die ſein Vater mit ſo viel Blut und 
Gräueln erkauft hatte. Sein Schmerz brach in 
Wuth aus, er ſtürzte ſich auf den ſchon faſt er— 
legenen Feind, nichts widerſtand ſeinem Anfall, 
bald krönte ein vollſtändiger Sieg ſeine Anſtren— 
gungen. Alles rings umher unterwarf ſich, und 
mit der Beute mehrerer Städte bereichert, zwey 
gefangene Fürſten in Ketten mitſchleppend, zog 
er ſieggekrönt, und von dem trunkenen Volke 
jauchzend empfangen, in ſeine Hauptſtadt und 
ſeinen Pallaſt ein. 6 
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Hier ſtanden die Großen ſeines Reiches ehr— 
fürchtig verſammelt, hier bewillkommte ihn ihr 
ſchmeichelnder Zuruf, hier kam ihm Zemrude 
in aller ihrer Schönheit, noch anziehender durch 
den ſtillen Gram, der in ihren Zügen lag, ent— 
gegen; aber ſein einziger Sohn, der ſchöne, 
hoffnungsvolle Knabe, wurde dem Vater ent— 
gegen geleitet, und konnte den allgemeinen Ju— 
bel nur hören, nur vernehmen, wie Ali Mach— 
mud ſich mit Entſetzen von ihm abwandte, weil 
des Knaben verdunkeltes Auge, ungewiß vor ſich 
hinſtarrend, ihm jene ſchreckende Ahnlichkeit 
noch greller ins Gedächtniß hervorrief. Erſchüt— 
tert ſahen die umſtehenden Großen dieſe Scene, 
und ſchrieben ſie der ſchmerzlichen Bewegung des 
Vaterherzens beym Anblick des unglücklichen 
Kindes zu. Aber von dieſem Augenblick verbann— 
te Ali Machmud ſeinen Sohn ganz aus ſeiner 
Gegenwart; denn der Anblick des hülfloſen We- 
ſens, das keine der ſtolzen Hoffnungen mehr 
zu erfüllen im Stande war, die der Vater 
auf ihn gebaut, und des ihm ewig ſein Ver— 
brechen vorwarf, weckte alle Schlangen ſeiner 
Bruſt. . 
Mit leidenſchaftlicher Heftigkeit ſtrengte er 
nun alle Erfindſamkeit ſeines Geiſtes an, both 
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alle Mittel auf, die feiner Macht zu Gebothe 
ſtanden, und nahm ſelbſt zu den dunkeln Kün⸗ 
ſten des Abgrunds ſeine Zuflucht, um dem 
Schickſal einen Erſatz für die entriſſenen Hoff- 
nungen, einen zweyten Thronerben, abzuzwin— 
gen, und ſo die Exiſtenz des erſten verhaßten 
Sohnes vergeſſen und nichtig zu machen. Der 
Himmel hörte weder die Gebethe, welche auf 
des Fürſten Befehl das Volk in allen Moſcheen 
darbrachte, noch zeigte der Abgrund ſich geneigt, 
den dunkeln Beſchwörungen und gräulichen 
Opfern zu folgen, die Ali Machmuds Aberglau— 
be ihm darbrachte. Vielmehr klangen die Aus— 
ſprüche, die ſeine Magier und Zeichendeuter 
ihm von daher gaben, unerfreulich und hoff— 
nungslos; denn Azems Blut ſollte den geraub— 
ten Thron einſt wieder beſitzen, und Rettung 
und Glück nur von daher für das . 
Land kommen. 

Abderachmen, vom Pater verſtoſſen, von 
den Höflingen vernachläßigt, nur von ſeiner 
Mutter mit doppelter Zärtlichkeit umfaßt, wuchs 
indeſſen trüb und traurig in der Nacht, die ihm 
umfing, heran, als der weiſe Murſa ſich Zem— 
ruden näherte, und, ſie auf des Knaben un— 
benützte Anlagen hinweiſend, leicht von ihr er— 
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hielt, daß ſie ihm ſeinen Unterricht und ſeine 
Erziehung vertraute. Abderachmen hing bald 
mit kindlicher Liebe an dem Lehrer, der feine 
düſtre Einſamkeit erheiterte, und ſeinem Geiſte 
Beſchaͤftigung darboth. Murſa gab es nicht auf, 
aus Abderachmen einen für ſein Volk beglücken⸗ 
den Fürſten, wenn auch keinen glänzenden Hel— 
den zu bilden. Alle Wiſſenſchaften beynahe wa⸗ 
ren ſeinem Geiſte, alle beſſeren Gefühle ſeinem 
Herzen zugänglich, und er ſah bald mit Freude 
die ſchönen Früchte ſeines Unterrichts in des 
Knaben empfänglicher Seele keimen. Aber er 
konnte dem Umgang mit dem Prinzen nur die 
wenigen Stunden weihen, die ſeine Staatsge— 
ſchäfte ihm übrig ließen, und ob er gleich für 
tüchtige Lehrer in allen Fächern geſorgt hatte, 
blieben noch müßige Stunden genug übrig, in 
denen der arme Blinde ſein Unglück lebhafter 
fühlen mußte. Darum ſorgte Murſa auch für 
dieſes Bedürfniß. Er erhielt es leicht von Zem— 
rudens Liebe und Ali Machmuds Gleichgül— 
tigkeit gegen ſeinen Sohn, ihm einen Geſpielen 
ſeines Alters zugeſellen zu dürfen. Aber kein 
Knabe durfte es ſeyn; denn der würde ſich nicht 
mit Geduld und Liebe in alle die Sorgen und 
Aufmerkſamkeiten fügen, die Abderachmens Zu— 
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ſtand forderte, ſondern ein Mädchen aus gutem 
Hauſe, von des Prinzen Alter, ſanft, nachgie— 
big, ſorgſam, und er verſprach, ſich um ein fol: 


ches Weſen umzuſehen. 


In wenig Wochen brachte er Zemruden 
Nachricht, daß er ein ſolches Kind, wie ſie be— 
durften, gefunden habe, die Tochter eines edlen 
Hauſes, deren Vater in Ali Machmuds Kriegen 
gefallen war, und eine Witwe mit unerzognen 
Kindern hinterlaſſen hatte. Die zwölfjährige 
Alide half der Mutter bereits die jüngern Ge— 
ſchwiſter pflegen, und nur der Wunſch, ſich 
dem Fürſten gefällig zu erweiſen, hatte dieſe be— 
wogen, in die Trennung von ihrer Tochter zu 
willigen, ſo wie der Gedanke, das Glück ihrer 
Familie zu gründen, und einem Unglücklichen 
zum Troſte zu werden, Aliden den Schmerz des 
Abſchieds überwinden half. Sie ward zu Zem— 
ruden geführt, die mit überraſchung ſo viel 
Adel und ſo ſinnige Schönheit in ſo zarter Ju— 
gend bewunderte. Alide aber erröthete bis in die 
Locken, als der bildſchöne Knabe, den ſein ho— 
her Wuchs einem Jünglinge ähnlicher machte, 
zu ihr geführt, und ihr als künftiger Geſpiele 
vorgeſtellt wurde. 

Die Kinder wurden bald bekannt, und Alide 
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unterzog ſich mit fröhlicher Geſchäftigkeit ihrer 
neuen Beſtimmung. Sie war den ganzen Tag 
um Abderachmen, ſie ſcherzte mit ihm, ſie er⸗ 
zählte ihm, ließ ſich von ihm erzählen, und 
fand in tauſend Aufmerkſamkeiten und kleinen 
Dienſten, die ſie ihm leiſtete, in einer Menge 
Spiele und Zeitkürzungen, die ſie für den lie— 
ben, unglücklichen Geſpielen erſann, ihr ange: 
nehmſtes Gefchäft. Abderachmen war wunder: 
bar geſchickt in ſeiner Blindheit, und Alide nicht 
immer damit zufrieden, daß er ihrer Hülfe nicht 
mehr bedurfte; doch erkannte er, was ſie ihm 
that, mit nicht geringerem Dank, und ſein Loos, 
das ihm ſonſt ſo traurig geſchienen hatte, begann 
nun feine Bitterkeit zu verlieren. Murſa rich⸗ 
tete ihre Erziehung gemeinſchaftlich ein, es 
ſchien, als wolle er fie mit und für einander bil= 
den, und was nur immer in des Prinzen Un⸗ 
terricht auch für ein Mädchen ſchicklich und 
brauchbar war, lernte Alide mit dem Geſpteken. 
Vorzüglich wurden Beyde in Muſtk geübt, und 
Geſang und Laute, und manche Blüthe der 
Dichtkunſt, die ſich in Abderachmens Gemüth 
aufſchloß, gewährten ihnen ſüße Stunden. So 
abwechſelnd beſchäftigt und zerſtreut, von Wohl- 
wollen und Milde umgeben, die ihm fein Un⸗ 
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glück wenig fühlen ließen, die unbekannte Welt 
um ihn her durch Alidens liebendes Gemüth 
erkennend, und von ihrer Liebe, wie von einem 
zarten Netz, auf jedem Schritte umringt, er— 


höhte ſich die weiche Stimmung ſeines Gemüths 


immer mehr, und Liebe und Mittheilung wurden 
ihm immer mehr Bedürfniß. Aber dieſes Be— 
dürfniß fand auch ſogleich ſeine volle Befriedi— 
gung, und es verbreitete ſich hierdurch ein ſtiller 
Frieden, eine heitere Seligkeit in ſeiner Bruſt, 
die ihn tief und vollſtändig beglückte. Wenn er 
an Alidens Hand durch die blühenden Gärten 
feines Vaters wandelte, in denen fie mit zärt— 
licher Sorgfalt immer die Plätze wählte, wo 
Blumendüfte, oder die Töne der Natur ihren 
Freund berühren konnten, wenn er mit ihr im 
Schatten der Jasminlauben ſaß, der Geſang 
von hundert Nachtigallen aus den faufelnden 
Wipfeln, das Geräuſch der Murmelquelle ne- 
ben ihm, das leiſe Geflüſter der Lüfte in den 

blühenden Büſchen, das würzige Düfte zu ihm 
herantrug, ihn von allen Seiten mild umgaben, 
ein herzliches Koſen zwiſchen Aliden und ihm 
waltete, oder Lautenſpiel und Geſang die Stun— 
den flüchtiger machten, dann geſtand er ihr oft 
mit Entzücken, daß er ganz glücklich ſey, und 
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daß er nicht glaube, ſehend, glücklicher werden 
zu können, weil er alle feine Freuden aus Tor 
nen, Düften, aus ſüßem Koſen, und freund— 
licher Sorge für ihn viel tiefer und inniger em— 
pfände, wie ſie ihn in ſeiner Nacht, unzerſtreut 
von dem Anblick der Geſtalten, berührten. 
Jedes ſolche Geſtändniß war ein Triumph 
für Aliden, die ihres Daſeyns Zweck und Freu— 
de in der Beglückung ihres Lieblings fand, und 
auch der weiſe Murſa bemerkte mit Vergnügen, 
wie ſein längſt gehegter Plan ſich nach und nach 
entwickelte, und das Schickſal ſeines Zöglings 
wie er es gewünſcht hatte, beſtimmt wurde. So 
hatte er in ſeinem Unterricht und Umgang Alles 
vermieden, was kriegeriſche Luſt, Ruhmſucht, 
und außer ſich ſtrebenden Ehrgeitz hätte wecken, 
und Triebe und Wünſche erregen können, die in 
ewigem Widerſpruch mit des Prinzen beſchränk— 
ter Lage ihm ſein Unglück doppelt fühlbar ge⸗ 
macht haben würden. Aber er bildete feinen Geiſt 
und ſein Herz für ſeine Zukunft, und ſtellte ein 
Ideal von Herrſchertugend und Völkerglück vor 
dem inneren Blicke des Prinzen auf, das zu er⸗ 
reichen ihn der Mangel des Lichtes nicht hin- 
dern ſollte, und das ſchöne Flammen in ſeiner 
Seele weckte. Mit großherziger Erhebung dachte 
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Abderachmen an eine Zeit, wo er der Vater und 
der Segen feiner Unterthanen ſeyn wollte, und 
Murſa und Alide, ihm treu zur Seite ſtehend, 
das, was die Natur ihm ſtreng verweigert hatte, 
erſetzen ſollten. Schon jetzt übte er ſich in dem 
ſchönſten Vorrechte ſeines künftigen Standes, 
er beſuchte, von Murſa's Rath geleitet und ſei— 
nem eigenen Herzen getrieben, an Alidens Hand 
| die Wohnungen der Armuth oder des Kummers, 
und lernte ſo den wahren Zuſtand ſeiner Völker 
kennen. Mit Bewunderung und Rührung ſahen 
die Bedrängten oft das holde Paar bey ſich ein— 
treten, zwey Engeln des Himmels an Schönheit 
und Segen gleich, bis Abderachmens Unglück, 
der unſicher an der Hand der treuen Gefährtinn 
wandelte, ſie an ihre Sterblichkeit erinnerte. 
Jahre vergingen auf dieſe Art, während 
Ali Machmud ſich in ſteten Kriegen weit von 
ſeiner Hauptſtadt ſtürmiſch bewegte, und von 
dem Schickſal des verhaßten Sohnes beynahe 
keine Kunde nahm. Abderachmen war zum 
Jüngling, Alide zur Jungfrau herangereift. 
Ihre Schönheit hatte ſich in voller Blüthe ent— 
wickelt, und der Adel das Gemüths und ein kö— 
niglicher Sinn ſprachen ſich bey ihm in jeder Ge— 
berde aus. Nicht ohne Erſtaunen fand ihn fein 
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Vater ſo, als er jetzt nach einer Abweſenheit 
von zwey Jahren zurückkehrte, und ungeachtet 
jene furchtbare Ahnlichkeit, und des Prinzen 
hülfloſer Zuſtand dem Vater ein ewiger Stein 
des Anſtoſſes blieben, mußte er doch mit Wohl: | 
gefallen die vortheilhafte Entwickelung des Sohe 

nes bemerken, der nun einmahl ſein Nachfolgern 
auf dem Thron ſeyn ſollte. Er ließ ſich mit ihm 
in Geſpräche ein, er beobachtete ihn genauer 
und fand, daß das Innere nicht hinter dem Au: 
ßerlichen zurückgeblieben war. Er befahl ihm, in 
einigen Verſammlungen ſeiner Großen, und 
ſelbſt in dem Rathsſaal zu erſcheinen, er hörte 
ſeine Urtheile, und dankte der treuen Sorgfalt 
des guten Murſa mit aufrichtiger Freude für 
das, was er aus ſeinem Sohne gemacht hatte. 
Nur Eins fand er ſogleich und überall zu ta— 
teln, feine zu ſanfte Gemüthsart, und obwohl 
ihm Murſa vorſtellte, daß eine andere den 
Prinzen unglücklich machen würde, beſtand der 
König dennoch auf ſeiner Anſicht, und ſuchte 
den Grund einer ihm ſo widrigen Richtung in 
dem verweichlichenden Umgang mit Frauen, in 
der Abgeſchiedenheit des Harems. Darum be— 
ſchloß er, ſeinen Sohn in andere Umgebungen 
zu bringen, achtlos, ob der Jüngling, der ſo 
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von fremder Liebe und Sorge abhängig war, 
nicht ein raſcheres Wirken, und eine genauere 
Bekanntſchaft der Welt mit dem Glück ſeines 
Herzens bezahlen würde. 

Das Erſte, was er that, war, ihm einen 
Geſellſchafter ungefähr gleichen Alters, einen 
jungen Krieger von Perſiſcher Abkunft, der 
ſich in dem letzten Feldzug vortheilhaft ausge— 
zeichnet, und durch Tapferkeit, Wohlgeſtalt 
und Gewandtheit dem König empfohlen hatte, 
zu geben. Edris, ſo hieß der Perſer, war ſtolz 
auf dieſe Auszeichnung, und voll Eifer, ſein neues 
Amt recht im Sinne deſſen, der es ihm auf— 
trug, zu erfüllen. Er drängte ſich an den Prin— 
zen, deſſen Liebenswürdigkeit ihn anzog, und 
der den muntern Gefährten freundlich empfing, 
und wußte bald durch fein Jugendfeuer, feine 
Genuß - und Lebensluſt, Begriffe und Wünſche 
in Ahderachmen zu erregen, von denen dieſer 
vorher nie eine Vorſtellung gehabt hatte. Auf 
eigenen Antrieb ſowohl, als auf des Königs 
Geheiß, verſammelten ſich mehrere Jünglinge 
der adelichen Geſchlechter um den Prinzen. Piele 
davon hatten die Feldzüge ſeines Vaters mitge— 
macht. Sie ſchilderten ihm das freye, bewegliche 
Leben im Kriege, die Luſt ungebundener Ju— 
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gend, die ſtolze Befriedigung des Siegers, end— 
lich den Umgang und die Reize der Frauen auf 
eine Art, die Flammen in ſeine Seele warf, 
und ihm Vergnügungen und eine Lebensweiſe 
als höchſtbeglückend zeigte, die er bisher zum 
Theil als eines beſſern Menſchen unwerth hatte 
verdammen hören. Eine neue Welt ſchloß ſich 
in ſeinem Inneren auf, Wünſche, Triebe, Plane 
ſtiegen empor, die ihn zu einem neuen Menſchen 
machten, aber auch ſein mit ſo viel Sorgfalt 
gebautes Glück zernichteten. Er fing an, die 
Schranken zu fühlen, die ihn eng umzogen, ihn 
von jeder Freude, jeder Außerung jugendlicher 
Kraft ausſchloſſen, worin ſeine Gefährten ihre 
Befriedigung fanden, und jede Aufwallung krie— 
geriſchen Muthes zur Thorheit machten. Wider: 
ſtrebend ertrug er ſein hartes Loos, und ver— 
wünſchte oft das Daſeyn eines Weſens, das ſich 
und Allen um ihn her eine unerträgliche Laſt 
war. Vergebens ſtrebten Murſa und Alide dies 
ſen Einwirkungen entgegen, Abderachmen hatte 
vom Baum des Erkenntniſſes gekoſtet, fein Pa- 
radies war verloren, und er entfernte ſich im— 
mer mehr aus dem Zauberkreiſe zarter Liebe, den 
Murſa's Weisheit um ihn gezogen hatte. Sein 
Vater, zufrieden mit der Richtung,, die ſeines 0 
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Sohnes Gemüthsart nahm, ſchenkte ihm ver: 
mehrte Achtung, zog ihn in feine Rathsver— 
ſammlungen, worin der Prinz immer mit Wür— 
de und Befriedigung erſchien, und befahl end— 
lich, ihn, ſo viel es möglich war, in den Waffen 
und ritterlichen Künſten zu üben. 

Alide hatte den ganzen Gang dieſer Verän⸗ 
derungen mit ſchwerem Herzen geſehn. Nicht 
allein wurde der theure Geſpiele immer mehr 
ihr entfremdet, und ihr das Glück, allein und 
ausſchließend für ihn zu ſorgen, geraubt; ſie 
erkannte bald deutlich, wie unglücklich er da— 
durch ward, und beſonders machten dieſe Waf— 
fenübungen ſie ganz troſtlos. Nie ſchien ihr Ab— 
derachmen ſchöner, als wenn er mit dem blitzen— 
den Gewehr in ſeiner Hand in muthiger Stel— 
lung vor ihr ſtand, oder wenn ſie ihn geſchickt 
und ſtolz zu Pferde ſitzen ſah; aber auch nie kam 
er düſterer, verzweiflungsvoller in feine Gemä— 
cher zurück, als wenn er in dieſen Stunden er— 
fahren hatte, was ein Jüngling ſeines Standes 
und Alters vermögen könnte, ſollte, und was 
ihm auf immer unmöglich war. Dann nahte ſie 
ſich ihm wohl mit jenen ſanften Tröſtungen, die 
ſonſt nie verfehlt hatten, fein Herz wohlthätig 
zu berühren jetzt aber glitten ſie fruchtlos 
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davon ab, und ſelbſt ſeine Neigung zu Aliden 
ſchien ſich, wie Alles, was bisher ſein Glück 
ausgemacht hatte, zu verlieren. 

Immer gewaltiger wirkte Edris auf Abde⸗ 
rachmens ganzes Weſen, und die guten Geiſter 
ſeiner vorigen Zeit ſtanden machtlos von ferne. 
Nun reichte der Tag nicht mehr zu Zerſtreuun⸗ 
gen und Vergnügungen hin, und Edris beredete 
ſeinen fürſtlichen Freund leicht, ihm auf ſeinen 
nächtlichen Spaziergänzen zu unverhofften Aben— 
theuern und tollen Schwärmereyen zu folgen. 
Verkleidet als provencaliſche Troubadours, mit 
der Laute in der Hand, ſchlichen ſie ſich Nachts 
aus dem Pallaſt, und Edris führte den Prin— 
zen, dem dieſe Art von Unterhaltung einen 
neuen Reiz verſprach, bald hier bald dort vor 
den Balcon irgend einer ihm bekannten Schö— 
nen, wo fie. ihre zärtlichen Romanzen anſtimm— 
ten, und Abderachmens Geſang und Spiel 
manchen freundlichen Beyfall erndete. 

Auf einem dieſer Gänge, als ſie am Mee— 
resufer hinwandelten, tönte auf einmahl von 
der Terraſſe eines nahen Gartenhauſes ein ent— 
zückender Geſang her. Es war eine Frauenſtim— 
me, die eine Spaniſche Romanze zur Laute ſang. 
Der Inhalt des Liedes, eine unglückliche Liebe, 
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der Klang der Stimme, der Ausdruck des tief— 
ſten Gefühls in dem Vortrage, alles drang mit 
unwiderſtehlicher Gewalt auf Abderachmen ein. 
Er blieb angefeſſelt ſtehen, die Töne zogen 
mächtig in ſeine Seele und weckten ein Gefühl 
von Sehnſucht und Verlangen, das er bisher 
nicht gekannt hatte. Schon lange hatte der Ge— 
ſang geſchwiegen, als er noch wie entgeiſtert da 
ſtand, und widerſtrebend ſeinem Führer folgte, 
weil die Stunde nahte, in der ſie, um unentdeckt 
zu bleiben, zurückkehren mußten. 

Immer noch klangen jene Töne in ſeiner 
Seele nach. Eine ſolche Himmelsſtimme hatte 
er nie gehört, und die Bruſt, der ſie enttönte, 
mußte der Sitz aller Liebenswürdigkeit, Sanft— 
muth und Milde ſeyn. Mit aller Heftigkeit ei⸗ 
ner erſten Leidenſchaft und mit aller Innigkeit 
ſeines Gemüths ergriff er das Bild, das ſeine 
Einbildungskraft ihm von der unbekannten Sän— 
gerinn entwarf, und zweifelte nicht daran, daß 


die Wirklichkeit ihm völlig entſprechen werde. 


Edris bemerkte bald die Veränderung, die mit 
ſeinem Gebiether vorgegangen war, er drängte 
ſich in ſein Vertrauen, und verſprach ihm auf 
Kundſchaft auszugehn. 

Er hatte bald erfahren, was er zu wiſſen 
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verlangte. Die Sängerinn war eine edle Spa⸗ 
nierinn, und mit ihrem Pater, der, einer 
Staatsurſache willen, unzufrieden den Hof von 
Caſtilien verlaſſen hatte, vor Kurzem nach Va— 
lencia gekommen, wo die Schönheit des Landes 
den vornehmen Verbannten anzog, indeß fo 
lange zu verweilen, bis die Umſtände ſich ge— 
ändert haben, und ihm erlauben würden, ent— 
weder in ſein Vaterland zurückzukehren, oder 
einen andern Ort zum Aufenthalt zu wählen. 
So blieb er, zwar ein Chriſt, aber durch ſei— 
nen Reichthum und den Glanz ſeiner Geburt 
überall willkommen in Valencia, und hatte ſich 
das ſchöne Gartenhaus am Meeresufer gekauft, 
wo er mit ſeiner Tochter Elvira, der reichſten, 
wie der ſchönſten und geiſtvollſten REN in 
Spanien lebte. 

Dieſe Nachrichten waren ganz darnach, die 
Träume, die Abderachmens entzündete Phan— 
taſie im Voraus entworfen hatte, zu beſtätigen 
und noch lebendiger zu machen. Er hatte alſo 
richtig geurtheilt. Sie war ſchön, ſie war lie— 
benswürdig, und die Klagen unglücklicher Liebe 
(denn konnte man mit ſo viel Gefühl wohl et— 
was anders, als ſeine eigene Lage ausſpre— 
chen?) waren durch die Entfernung vom Vater— 
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lande, vielleicht durch eine Verflechtung der 
Schickſale ihres Vaters, leicht und natürlich 
erklärt. 

So träumte Abderachmen, Tag und Nacht 
mit dem Gegenſtand ſeiner Gedanken beſchäf— 
tigt, und konnte es kaum erwarten, bis ein 
günſtiges Zuſammentreffen der Umſtände ihm 
erlaubte, in der Nacht mit Edris den Gang am 
Meeresufer zu wiederhohlen. 

Sie gingen wohl, aber mehrmahls vorgebens⸗ 
Abderachmen wollte verzweifeln — die ſchöne 
Stimme erklang nicht wieder. Endlich nach 
manchen fruchtloſen Wanderungen, an einem 
ſchönen, mondhellen Abend, als er, bereits lan— 
ge Zeit vergebens vor der Gartenmauer auf 
und ab wandelnd, die Hoffnung ganz aufgeben 
wollte, ließ ſich die Laute aus dem nahen Ge— 
büſch des Gartens hören. Abderachmens Herz 
ſchlug hoch empor, ſein Athem ſtockte — und 
nun fiel nach einigen künſtlich ausgeführten 
Gängen die Silberſtimme Elvirens ein, und 
ſang von den zarten Schmerzen verborgener, 
chüchterner Liebe. Abderachmens Seele ſchwebte 
aus ſeiner Bruſt auf dieſen Tönen, und, als 
‚fie geendigt hatte, griff er begeiſtert in die Sai— 
ten ſeines Inſtruments, und, die Melodie ihres 
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Liedes wiederhohlend, ergoß ſich ſeine Phantaſie 
in ſchnell erſonnenen Verſen, die der unbekann— 
ten Angebetheten die Wirkung ihres Geſanges 
auf ſein Herz ſchildern ſollten. — Er hatte geen— 
det, er horchte, Alles war ſtill — kein antwor— 
tender Laut! Nur vernahm fein gefchäarftes Ohr 
ein Geräuſch wie von leiſen Tritten und ſeidenen 
Frauengewändern, das ſich an der Mauer hin— 
zog und allmählich verlor. Erſchrocken fiel er 
ſeinen Freund um den Hals: Ach Gott! Sie 
geht! Ich habe ſie verſcheucht, und ſie zürnt 
mir wohl! Edris lachte: Glaubt das nicht, gnä— 
diger Herr! Kein Weib zürnt je darüber, daß 
ihre Reize Eindruck machten. Laßt uns nur flei⸗ 
ßig wiederkommen! Bringt die Laute mit, und 
ich ſtehe euch dafür, ihr kriegt einmahl und 
vielleicht bald Antwort. Dieſer Troſt ſeines 
Gefährten, ſo geeignet er ſchien, des Prinzen 
Furcht zu verſcheuchen, hatte etwas an 
nehmes für ihn, und er ſchwieg. | 
Den nächſten Abend ward der Verſuch ge: 
macht. Abderachmen ſang zur Laute, er hielt 
inne, und ſang wieder, ſeine Lieder athmeten 
zarte, ehrerbiethige Gluth. Es war ihm, als 
hörte er hinter der Gartenmauer flüſtern und 
ſeufzen, aber es klang kein Ton. Eben ſo in 
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der zweyten Nacht, wo er deutlich eine weibliche 
Stimme zu unterſcheiden glaubte, die leiſe »Ach, 
wie ſchön!« ausrief, als er feinen Geſang geen— 
digt hatte. Am dritten Abend klang die Laute, 
noch ehe der Prinz die ſeinige ertönen ließ, und 
die Stimme beſang in ruhigen Accorden die 
Schönheit der Sommernacht am Meeresufer. 

Antwortend fiel Abderachmen ein, und die 
Schweſterlaute ſchwieg nicht, ſie tönte fort in 
ſein Spiel und erhob ihn auf den Gipfel des 
Entzückens. Von nun an wurde jede Nacht der 
Gang an die Gartenmauer wiederhohlt, und 
es wurden auf den beyden Lauten harmoniſche 
Geſpräche geführt, in deren dunkeln, unentwi— 
ckelten Inhalt es dem Prinzen, ſo wie der un— 
geſehenen Sängerinn, frey ſtand, jeden beliebigen 
Sinn zu legen. Aber ſo groß dieß Glück dem 
verliebten Fürſten anfangs geſchienen hatte, ſo 
befriedigte es doch bald ſein verlangendes Herz 
nicht mehr völlig. Er wünſchte mehr, er wollte die 
Sängerinn kennen lernen, mit ihr ſprechen, und 
die himmliſche Seele, die ſeine Phantaſie in ihr 
ahndete, ſich in Worten enthüllen ſehen. Edris 
wurde mit dieſem Wunſche bekannt gemacht, er 
übernahm den Auftrag willig, und brachte 
nach ein Paar Tagen dem Prinzen, der ein 
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ſolches Glück vor kurzer Zeit kaum für möglich 
gehalten hatte, die Nachricht, daß die ſchöne El— 
vire eingewilligt habe, ihm in einen entlegenen 
Pavillon des väterlichen Gartens eine geheime 
Zuſammenkunft zu gewähren. | 

Die Zeit bis zu diefem Abend ſchien dem 
Prinzen ſtill zu ſtehn, und wohl zehnmahl 
fragte er Aliden, indeß die Sonne noch hoch 
am Himmel ſtand, ob es nicht bald dunkel wer- 
den würde. Sie antwortete jedesmahl mit einem 
leiſen Seufzer: Nein — und es fiel dem in feine 
Erwartungen verſunkenen Jüngling nicht auf, 
daß ſeine Freundinn auch gar nicht nach der Ur— 
ſache ſeiner Ungeduld fragte. Nun kamen end— 
lich die kühleren Stunden, die Dämmerung 
wurde zur Nacht, der volle Mond ſtieg über 
die ſpiegelhelle Meeresfläche empor, tauſend 


Nachtigallen erhoben ihre Stimmen in den Ci⸗ a 


tronen= und Dlivengärten der Öegend. Da trat 
Edris zu dem Prinzen, der mit Aliden ſchwei— 
gend auf einer der Teraſſen auf und ab wandel— 
te, und ſagte leiſe: Es iſt Zeit. Der Prinz 
fuhr haſtig empor. So laß uns gehn! rief er, 
und Alide ließ in dem Augenblick ſeine Hand 
fahren und trat erbleichend zurück. Ohne Ab⸗ 
ſchied eilte Abderachmen mit geflügeltem Schritte 
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an feines Freundes Arm dahin, Alide aber ſank 
weinend aufs Gras, und machte dem langge— 
preßten Herzen durch Thränen Luft. | 

Geheimnißvoll, durch Gebüſch und abgele— 
gene Pfade wurde der Prinz von ſeinem Freun— 
de geleitet. Er fühlte, wie nah ihn das Dickicht 
| umfing, wie vorſichtig Edris es auseinander 
bog, damit es nicht zu laut rauſchte, wenn 
ſie durchſchlüpften, und wie doch hier und dort 
ein thauiger Zweig an ſeine Wange ſchlug, 
daß die zarten Tropfen daran blieben. Immer 
enger ward das Gebüſch, immer lautloſer die 
Stille, in der nur ihre Athemzüge hörbar wa⸗ 
ren. Eine ſeltſame Spannung hielt Abderach— 
mens Bruſt umfangen. Noch nie hatte er auf 
Wegen gewandelt, die er hätte verbergen müſ— 
fen: Alles war bis jetzt, fo dunkel es auch aus 
ßerlich um ihn war, in ſeinem Innern hell und 
offen geweſen. Wir ſind zur Stelle! flüſterte 
Edris jetzt, und Abderachmen hatte alle ſeine 
widrigen Gefühle vergeſſen, und dachte nur an 
das nahe Glück. Ein leiſes Pochen wurde von 
innen beantwortet, eine Thür öffnete ſich, eine 
Frauenſtimme lud ſie ein, ihr zu folgen, und 
brachte fie bis zu einem Vorhang, der ſich rau: 
ſchend aufthat. Elvira trat ihnen mit einem 

Kleine Erzähl. VIII. Th. G 
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holdſeligen Gruß entgegen. Abderachmen war 
außer ſich beym Klange dieſer Stimme, bey der 
Berührung der zarten, weichen Hand, die die 
ſeine leiſe faßte, und ihn achtungsvoll zu einem 
Sopha führte. übrigens blieb das Geſpräch in 
den Schranken geſelliger Unterhaltung. Elvi— 
rens lebendiger Geiſt ſpielte leicht um jeden Ge— 
genſtand; anmuthiger Scherz, treffender Witz, 
ſelbſt leichter Spott regte die Gemüther ange— 
nehm wechſelnd auf. Abderachmen war entzückt 
über dieſe Art von Unterhaltung, die ihm bis 
daher fremd geweſen war, und er fühlte, wie 
Elvirens Geiſt auch in ſeine Seele helle Funken 
warf, die ihn zu tändelnden Scherzen und Witz⸗ 
ſpielen entzündeten. Dieſes leichte Dahingleiten 
des Geſprächs, die heitere Unbefangenheit, mit 
der Elvire ihn behandelte, ſelbſt der Stolz ihres 
Betragens, der die Huldigung des Mauriſchen 
Fürſtenſohnes als einen der Schönheit wohlge⸗ 
bührenden Tribut zu hetrachten ſchien, alles 
das vereinte ſich, um den Zauber zu vollenden, 
der Abderachmen umſtrickt hatte, und er kehrte 
verliebter von Elviren zurück, als er hingegan⸗ 
gen war. 
Das ſchöne Leben dauerte fort. Elvire 
verſtand ſich dazu, den Prinzen auf dieſelbe 
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Art wie das erſtemahl zuweilen zu empfangen, 
und Abderachmen war jederzeit auf den Gipfel 
des Glücks, wenn Edris, der heimliche Unter— 
händler dieſer Liebe, ihm wieder die Möglich— 
keit eines ſolchen Beſuchs ankündete. Allmaͤhlich 
rückten die Herzen einander näher, in Saiten— 
klang und Liedern durfte der Prinz ein Gefühl 
offenbaren, das ſeine ſchüchternen Lippen im 
Geſpräche nicht zu äußern wagten, und Elvire 
ſchien dieſe geheimnißvolle Huldigung nicht un⸗ 
günſtig aufzunehmen. Sie wurde freundlicher, 
zuweilen ſogar inniger gegen den überglückli⸗ 
chen, ſie ließ ſich herbey, ihm hier und dort eine 
der kleinen Gefälligkeiten zu erzeigen, in deren 
freundlicher Leiſtung Alide ſonſt ihr Glück ge⸗ 
funden hatte, und die ihm hier als Gunſt er— 
theilt wurden, und Abderachmen ſchwamm in 
Seligkeit, wenn er die Orange, die ſie für ihn 
geſchält und zertheilt hatte, aus ihrer Hand 
empfing, und ihr niedlicher Finger die ſeinen 
berührte, oder wenn ſie ſich zuweilen herbeyließ, 
ſeine Führerinn zu werden. 

Alide kam durch alle dieſe Begegniſſe ganz 
in Schatten zu ſtehn. Abderachmen fühlte, ohne 
ſich's deutlich zu geſtehn, daß er im Unrecht ge— 
gen die Geſpielinn ſeiner Jugend, gegen die 
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freundliche Gefährtinn feines Unglücks war. 
Zum erſten Mahl in ſeinem Leben hatte er vor 
ihr ein Geheimniß. Er machte ſich Vorwürfe 
über dieſen Bruch der alten Freundſchaft, und 
er konnte doch die allmächtige Scheu nicht über— 
winden, die ihn abhielt, ihr gerade ein Ge— 
ſtändniß dieſer Art zu thun. Es war nicht von: 
nöthen, um ſie von Allem, was vorgegangen 
war, zu unterrichten. Die beſorgte, die verra— 
thene Liebe hatte langſt Alidens Blick geſchärft, 
ein geſchicktes Forſchen ſie weiter gebracht, ſie 
wußte Alles, was Abderachmen ihr hätte ſagen 
können und noch mehr; denn ſie wußte auch, 
daß der liebenswürdige Königsſohn, noch ehe 
Elvire eingewilligt hatte, ihn zu ſehn, Gnade 
vor ihren Augen gefunden, daß ſie die nähere 
Bekanntſchaft geſchickt herbeyzuführen verſtan— 


den, und weder der Prinz noch Edris eine Abn 


dung davon gehabt hatten, daß ſie die Wünſche 
der ſtolzen Schönen erfüllten, als jener erſte 
Beſuch ihnen als eine ſeltene Gunſt zugeſtanden 
wurde. Das Alles wußte Alide, aber ſie berührte 
es mit keinem Laute, und ließ großmüthig den 
Freund in dem beglückenden Wahn ihrer Lin: 
wiſſenheit. l | | 
Stiller Kummer und durchweinte Nächte 
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hatten indeß an ihrer Geſundheit gezehrt. Ihre 
Bläße, ihre trüben Augen ſah Abderachmen 
nicht, aber er mußte erfahren, daß fie Erankelte. 
Es erſchreckte ihn, und er war mit liebevoller 
Aufmerkſamkeit für ſie beſorgt. Dennoch fühlte 
Alide wohl, daß es nicht mehr dasſelbe Gefühl 
war, das früher bey ähnlichen Fällen ihn tage- 
lang an ihr Lager geheftet, ihn jeden ihrer 
Athemzüge hatte belauſchen machen. Aus dieſer 
klaren Überzeugung bemühte fie ſich, ihm ihre 
Leiden lieber ganz zu verbergen, und ſelbſt dieſe 
Anſtrengung verdoppelte ihre Krankheit. 0 

Um dieſe Zeit verbreitete ſich das Gerücht, 
daß ein Kind des verſtorbenen Königs noch lebe, 
welches dem traurigen Verhängniſſe ſeines Hau— 
ſes entgangen, und noch unter dem Herzen der 
Mutter gerettet worden ſey. Mehrere Monathe 
nach Azems Tode ſollte es die Mutter geboren, 
und in der tiefſten Verborgenheit erzogen haben. 
Ali Machmud hörte dieß Gerücht mit Grauen. 
Es war ſtill und ruhig in ſeinen Landen, die 
alles dußeren Glanzes genoſſen, er war ge— 
fürchtet, aber er war nicht geliebt, und er wußte 
dieß. Er ließ daher die ſtrengſten Nachforſchun— 
gen anſtellen, und erfuhr hierdurch, daß das 
Kind, deſſen Daſeyn ihn in Schrecken ſetzte, 
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zwar ein Mädchen, und gegenwärtig nicht bey 
ihrer Mutter ſey, daß aber dieſe ſchon oft ſtolze 
Hoffnungen geäußert habe, die ſich auf die An— 
ſprüche der Tochter gründeten. Den Aufenthalt 
der Mutter wußte Niemand beſtimmt anzuge— 
ben. Einer hatte ſie vor Jahren hier, der An— 
dere dort getroffen. Man zweifelte, daß ſie ſich 
in Valencia aufhalte. Ali Machmud ließ Murſa 
zu ſich rufen, den Mann, dem er in den wich— 
tigſten Angelegenheiten am liebſten vertraute, 
und dem er auch damahls die Befehle wegen des 
Harems ſeines Bruders gegeben hatte. Murſa 
erboth ſich auf der Stelle ſelbſt nachzuforſchen, 
und vor allem in jene Stadt zu reiſen, in der 
man die Witwe Azems zuletzt geſehen haben 
wollte, um ihre Spur zu finden. Ali Machmud 
war es zufrieden, und Murſa bath ſich's als 
eine Gunſt von ſeinem Fürſten aus, Aliden auf 
einen Beſuch zu ihrer Mutter führen zu dürfen, 
die in der Nähe von Valencia lebte und längſt 
ihr Kind wiederzuſehen gewünſcht hatte. Es 
ward ihm bewilligt, und Murſa kündigte Ali— 
den ihre nahe Abreiſe an. Sie erſchrack tödtlich. 
So ſchmerzlich ihr Leben an der Seite des wars 
delbaren Freundes war, ſo konnte ſie doch den 
Gedanken nicht faſſen, ohne ihn zu ſeyn, und 
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auch Abderachmen war tief betrübt. Aber der 
Wunſch der Mutter entſchied, und Alide ſchickte 
ſich zur Reiſe an. Jetzt erſt, da er ſie verlieren 
ſollte, fing er an einzuſehen, wie viel er an ihr 
beſaß. Dieſe Betrachtung gab ſeiner Neigung 
und feinen Beſtrebungen um fie alle ſchöne Wär— 
me früherer Zeit wieder. Er war den ganzen 
Tag um ſie, er folgte ſogar Edris nicht, als er 
ihn zu Elviren führen wollte. Die arme Alide 
ſchwelgte, wie ein zum Tode Beſtimmter, noch 
die letzten Augenblicke im Genuß alles ihres vor— 
mahligen Glücks, und Beyde tröſteten ſich mit 
dem Gedanken, daß dieſe Trennung nicht lange 
dauern würde. 

Als Alide fort war, drängte ſich Edris noch 
näher an den Prinzen, er ſuchte ihm die ent— 
fernte Freundinn zu erſetzen, er zweifelte nicht 
ſie ſogar zu überbiethen. Doch Abderachmen, an 
Alidens ſanfte, hingegebene Liebe, an ihre zarte 
Sorgfalt mehr, als er ſelbſt glaubte, gewohnt, 
vermißte ſie ſchmerzlich in jedem Augenblick. 
Ihm war es, als hätte er mit ihr das Geſicht 
noch einmahl verloren, deſſen Mangel ſie ihm 
ſo wenig hatte empfinden laſſen, als hätte er 
durch ihre Augen geſehen, und die Welt leicht 
und ſicher in ihrem Geiſte erkannt. Selbſt an 
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Elvirens Seite, die er jetzt, von Edris überree | 
det, ſehr oft beſuchte, entſchlüpfte zuweilen ein 
Seufzer nach Aliden ſeiner Bruſt, und aller 
Zauber des Talentes, des Witzes, des geiſtrei⸗ 
chen Umgangs konnte ihm die ſanfte Geſpie⸗ 
linn ſeiner Jugend und eine Zeit nicht vergeſſen 
machen, in der kein Zwieſpalt zwiſchen ſeinen 
Wünſchen und ſeinem traurigen Zuſtand war, 
und ſelbſt dieſer Zuſtand durch Alidens ſinnreiche 
Zärtlichkeit eine Art von Reiz für ihn erhalten 
hatte. 

Elvire ſah die Schwermuth des Prinzen, und 
ſie erfuhr ihre Urſache. Es beleidigte ihren Stolz, 
und eben dieſer Stolz trieb ſie an, jeden Reiz 
ihres Umgangs, jedes Talent, womit ſie ſo 
reich geſchmückt war, aufzubiethen, um ein Ger 
fühl zu beſiegen, das ſie als einen Raub an den 
Huldigungen anſah, die man ihr ſchuldig war. 

Es gelang ihr nur halb, und es ſchien über⸗ 
haupt, als ob auch äußere Umſtände ſich verei— 
nigen wollten, ihre Plane zu ſtören, und den 
Prinzen aus allen ſeinen enen Verhältniſ⸗ 
ſen zu reißen. 

Das Waffenglück, das ſeinem Pater lange 
Zeit treu geweſen war, hatte ſchon ſeit mehre— 
ren Jahren angefangen, wie ein leichtſinniges 
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Weib, dem alternden Manne ihre Gunſt zu ent⸗ 
ziehen, womit fie einſt den Jüngling und reis 
fenden Helden ſo verſchwenderiſch überſchüttet 
hatte. Es war jene Zeit, wo die ſiegreichen Fort— 
ſchritte der chriſtlichen Fürſten und innere Zwi— 
ſtigkeiten die Macht der Mauren täglich vermin— 
derten, und die Fahne des Kreuzes an vielen 
Orten zu wehen begann, wo vorher der Halb— 
mond geſchimmetr hatte. Ein Stück Land um 
das andere ſahen die mauriſchen Fürſten ſich 
entriſſen, die Begeiſterung der Freyheit und 
der Religion erhob die Gemüther der Spanier, 
und lehrte ſie jene Wunderthaten verrichten, die 
wir in dem Inhalt ihrer Romanzen ſowohl, als 
in den Berichten der Hiſtorie mit Erſtaunen le— 
fen. Ali Machmud fühlte, wie alle feine Glau— 
bensgenoſſen, daß es nun darauf ankam, für 
ihre Erhaltung mit Ernſt, und vorzüglich mit 
vereinter Kraft zu kämpfen. Dennoch war an 
keine wahre Einigkeit unter den Mauriſchen 
Stämmen zu denken, und Ali Machmud nicht 
mehr der, der er geweſen. Mehrere ſeiner 
Schlachten endigten mit zweifelhaftem Glück, 
und manchmahl konnten die Chriſten, oder ſeine 
andern Feinde, die dieſen Zeitpunct ergriffen, 
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um alte Unbilden an ihm zu rächen, ſich den 
Sieg zuſchreiben. 

Jetzt kam nach langer Abweſenheit Murſa 
zurück, den der König ſehnlich erwartet hatte. 
Er hatte beynahe durch halb Spanien die Spur 


jener Sultaninn, Azems Witwe, verfolgt, und 


endlich erfahren, daß ſie am Hofe des Königs 
von Arragonien, und folglich an einem Orte 
lebe, wo Ali Machmuds Arm ſie nicht erreichen 
konnte. Syrma, ſo hieß die Fürſtinn, war 
wirklich allein dem Sturz ihres Hauſes entgan— 
gen, ſie hatte eine Tochter, fie war ſtolz, herrſch— 
ſüchtig, und baute auf die gerechten Anſprüche 
der ſchönen Canzade und auf ihre Reize kühne 
Hoffnungen, für die ſie ſchon Viele an dem 
Hof gewonnen hatte, der ſeit langer Zeit auf 
nichts eifriger dachte, als auf die Verbreitung 
ſeiner Herrſchaft, und auf Vorwände zu Krie— 
gen mit den Mauren. Murſa wagte es daher, 
dem Könige vorzuſchlagen, ob er nicht durch eine 
Heirath zwiſchen feinem Sohn und jener Toch— 
ter ſeines Bruders, der Gerechtigkeit ſowohl, 
als den Abſichten beyder Partheyen ein Genüge 
leiſten, und Syrma ſammt ihrem bedeutenden 
Anhang für ſich gewinnen wollte. Außer ſich vor 
Zorn verwarf Ali Machmud dieſen Vorſchlag, 
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der ihm entehrend, ſchimpflich ſchien. Seine Ge- 
danken wegen einer Braut für ſeinen Sohn 
waren viel höher gerichtet. Die Tochter des Kö— 
nigs von Granada ſollte ihrem künftigen Ge— 
mahl die Macht und Unterſtützung des gewalti— 
gen Schwiegervaters zuſichern, und ſo ein fe— 
ſtes Bündniß zwiſchen den zwey bedeutendſten 
Fürſten der Mauren bilden, das dem wachſen— 
den Glück der Chriſten entgegen zu ſtreben im 
Stande wäre. | 

Murſa entfernte ſich traurig und ging zu 
Abderachmen, dem er keine fröhlichere Both— 
ſchaft zu bringen hatte. Er hatte Aliden ihrer 
Mutter übergeben, und ſich auf den ihm vom 
Könige befohlenen Weg gemacht, mit dem Vor— 
ſatze, im Rückweg fein anvertrautes Pfand zu- 
rückzufordern und ſie mit ſich wieder nach Va— 
lencia zu bringen. Aber er fand das unglückliche 
Mädchen nicht mehr. Schon die Reiſe hatte ihre 
geſchwächte Geſundheit angegriffen; ſie war bald 
nach ihrer Ankunft im mütterlichen Hauſe, ſanft 
und mild, wie ſie gelebt hatte, in den Armen 
ihrer troſtloſen Mutter entſchlafen. Ihre letzten 
Worte waren ein Gruß an den Geſpielen ihrer 
Jugend geweſen, und nun grünte die dunkle 
Cypreſſe ſchon ſeit Monathen zu Haupten ihres 
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Grabes, das der alte Freund tiefbewegt beſucht 
hatte. Ä 
| Abderachmen hörte dieſen Bericht mit der 
heftigſten Erſchütterung. Eine geheime Stimme 
erhob ſich in ihm, die ihm bittere Vorwürfe 
über ſein Betragen gegen die treue Gefährtinn 
ſeines Lebens machte. Alle ihre Holdſeligkeit, 
alle ihre überſchwängliche Liebe für ihn ſtieg 
ſchmerzlich und ſtrafend in ſeinem Geiſte empor, 
er verſank in Schwermuth, er ſchloß ſich in ſeine 
Gemächer ein, und weder die Bemühungen des 
geſchäftigen Edris, noch ſeine immerwährenden 
Geſpräche von Elviren vermochten den Trübſinn 
des Prinzen zu zerſtreuen. 

Endlich wich die Gewalt des Schmerzes der 
wohlthätigen Macht der Zeit und dem Zureden 
der Freundſchaft, und Abderachmen ließ ſich 
überreden, Elviren, die, wie Edris ſagte, tief— 
betrübt über des Prinzen Unglück und ſeine lan— 

ge Abweſenheit war, zu beſuchen. Sie trat ihm 
mit zarter Theilnahme, mit weicher Stimme 
entgegen, die die Rührung des eigenen Her— 
zens und die Freude, den Langentbehrten wie— 
derzuſehn, bezeugen ſollte. Sie wußte ſo mild 
und ſchonend dem Schmerze des Prinzen zu be— 
gegnen, fie wußte fo viel Herzliches und Freund— 
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liches von der verſtorbenen Freundinn zu ſagen, 
und durch die erhöhte Wärme ihres Benehmens 
geſchickt ſo viel halbverborgene Liebe durchſchim— 
mern zu laſſen, daß Abderachmen ſich wohlthätig 
erheitert und getröſtet fühlte. Elvirens Umgang 
ward ihm bald unentbehrlicher als vormahls. 
Er ſuchte bey ihr nicht bloß die Befriedigung ei— 
ner unruhigen Leidenſchaft, wie er ſie bisher 
für ſie empfunden hatte, er wollte auch nach 
Alidens Tode dieſen Verluſt durch ſie erſetzen, 
er wollte eine innige, theilnehmende Freundinn 
und das unerſchöpfliche milde Herz finden, das 
ihn ehemahls in der Jugendgeſpielinn ſo glück— 
lich gemacht hatte. Aber dieſer Wunſch blieb un— 
erfüllt. Elvire war nicht Alide, ihr lebhafter 
Geiſt nicht fähig, ſich lange in jener angenom⸗ 
menen Weichheit zu erhalten, und obwohl Ab- 
derachmen dieß mit Unluſt bemerkte, war er 
doch zu tief verſtrickt, um nicht ſeine Feſſeln, 
auch ſo wie ſie waren, ſchön und theuer zu finden. 

Nach und nach that ſich Manches hervor, 
das leiſe Mißklänge in die Gefühle feines Her: 
zens brachte. Edris ſchien ihm verändert, oft 
niedergeſchlagen, ungleich, und ſein Betragen, 
beſonders in Elvirens Gegenwart, launiſch, räth⸗ 

ſelhaft. Auch Elvire betrug ſich anders gegen 
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Abderachmen, wenn Edris zugegen, als wenn 
ſie mit jenem allein war. Der Prinz ſprach mit 
Edris darüber. Dieſer läugnete. Mit Elviren fich, 
zu erklären, hinderte ihn ein leiſes Gefühl, das 
ihm nicht jene Unbefangenheit der Freundſchaft 
gegen ſie erlaubte, die ſein Verhältniß zu Ali— 
den ſo ſchön gemacht hatte. Es entſtand Unruhe 
und Zweifel in ſeinem Innern, und ein dunkles 
Mißtrauen, das bey ſeiner Blindheit und die— 
ſen Verhältniſſen ſo natürlich war, fing an ih 
im Grunde feines Herzens zu regen. 
Indeſſen zogen bald große Begebenheiten 
die Aufmerkſamkeit und alle Seelenkräfte der 
beyden Jünglinge von ihren kleinern Angelegen— 
heiten auf die des Vaterlandes hin. Der König 
von Arragonien rüſtete ſich zum Kriege. Die 
Anſprüche der ſtolzen Syrma und ihrer ſchönen 
Tochter dienten zum vollkommenen Vorwand, | 
Ali Machmud zu befehden. Syrma ſelbſt befand | 
| ſich, wie man ſagte, bewaffnet beym Heere, um 
die Streiter für ihre Sache zu begeiſtern, und 
Valencia's Krone mit der Hand der ſchönen 
Canzade war der Preis desjenigen, der ihr das 
väterliche Erbtheil erkampfen würde. Ali Mach: 
mud raffte ſich auf in ſeiner ganzen Kraft. Dieſe 
Nachricht ſchien, indem fie ſeine Wuth ent: 
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flammte, ihm alle Stärke und Behendigkeit 
eines Jünglings wieder zu geben. Er both alle 
Hülfsmittel ſeines Reiches auf, und brachte 
wirklich in großer Eile eine bedeutende Macht 
zuſammen. Er ſchien zu fühlen, daß es ſich um 
das Außerfte handle, und darum befahl er auch 
ſeinem Sohne, um deſſen Erbtheil der Streit 
war, dießmahl ihn zu begleiten, nicht, daß er 
an den Gefechten Theil nehmen, aber daß er 
die Beſchwerden und die Art des Krieges, ſo wie 
die Wichtigkeit des letzten Kampfes kennen ler⸗ 
nen ſollte. Edris aber ſollte in Valencia bleiben 
und dort alle Anſtalten zur Vertheidigung der 
Hauptſtadt treffen, wenn vielleicht 0 
auswärts nicht glücklich ginge. 

Es ſchien dem Prinzen, als ob dieſer Auf⸗ 
trag feinem Freunde nicht fo unwillkommen wäre, 
und es befremdete ihn, da der raſche, kriegslu— 
ſtige Jüngling dadurch von Schlachten und dem 
Lagerleben entfernt, und zur ſtillen Bewachung 
einer ruhigen Stadt verdammt wurde. Ihn ſelbſt 
ſchmerzte zwar die Trennung von der Geliebten; 
doch war der bevorſtehende Kampf zu wichtig, 
um nicht den Kräften ſeiner Seele eine ganz an⸗ 
dere Richtung zu geben, und ſo verließ er, nach 
einem Abſchied von Elviren, den er ſich von ih⸗ 
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rer Seite viel erweichender und ſchmerzlicher vor— 
geſtellt hatte, in wunderbar ſtreitenden Gefüh— 
len mit ſeinem Vater die Stadt, um ſich zum 
Heere zu begeben, und tauſend Segenswünſche 
des Volks, das ſeinen künftigen Herrſcher liebte, 
und ſich von feinem ſanften, durchs Unglück ge— 
laͤuterten Wahn ee Tage BERN reis“ 
ten ihm nach. 

Als der König zum 2.000 kam, hörte er, 
daß die Spaniſche Armee nicht mehr weit ent⸗ 
fernt ſey, und erkannte nun wohl, daß ſich das 
Loos des Krieges bald entſcheiden müſſe. Bald 
ſtanden die Heere einander gegenüber. Ali Mach⸗ 
mud beſchloß, ſich den Vortheil des Angriffs 
nicht nehmen zu laſſen, und am folgenden Tage 
eine Schlacht zu liefern. Aber die Feinde waren 
ſchneller, als er. Von Glauben, Ritterthum und 
glorreichen Erinnerungen beſeelt, warfen ſie ſich 
mit unwiderſtehlicher Gewalt auf die Mauri— 
ſchen Schaaren, und zwangen ſie zu weichen. 
Vergebens ſtrebte Ali Machmud, die gebroche— 
nen Reihen wieder herzuſtellen, und die Wuth 
und Tapferkeit, die ihn beſeelte, in die Bruſt 
ſeiner Krieger zu ſtrömen. Seine Stimme ward 
nicht gehört, ſein Beyſpiel überſehen. Alles, 
was er vermochte, war, die verwirrten Truppen 
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in leidlicher Ordnung zurückzuziehen, und eine 
ſichere Stellung zu gewinnen, in der er die ent— 
muthigten Schaaren ausruhen laſſen, und zu 
einer zweyten Schlacht vorbereiten konnte. 

Er erkannte die ganze Gefahr ſeiner Lage, 
und ſchickte deßhalb ſeinen eignen Sohn, von 
Murſa begleitet, weil er den Auftrag ſonſt Nie— 
mand vertrauen wollte, an den getreuen Edris 
mit dem Befehl, den Harem und alle Schätze 
auf das 3 Schloß in den Bergen zu flüchten, 
Valencid aber in fo guten Vertheidigungsſtand, 
als es die Zeit nur immer erlauben würde, zu 
ſetzen. Abderachmen, getrieben durch ſeines Va— 
ters ehrendes Vertrauen und beflügelt durch die 
Hoffnung in Elvirens Nähe zu kommen, hatte 
Valencia bald erreicht. Er langte im Schloffe 
an. Edris war nicht da, man ſandte aller Or— 
ten herum, ihn zu finden, und der liebende 
Prinz flog, den Augenblick benützend, den er 
feiner Pflicht rauben durfte, von einem treuen 
Selaven geleitet, zu Elviren. Sein Herz ſchwelg— 
te im Vorgenuß ſeiner und Elvirens Freude 
bey feiner unerwarteten Erſcheinung. So kam 
er auf dem ihm wohlbekannten geheimen Weg 
bis zu ihrem Gemach, und ſtreckte ſchon die 


Hand aus, den ſeidenen Vorhang zurückzuzie— 
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ben, als er reden hörte, Elvirens und Edris 
Stimme erkannte, und ſein Nahme, der eben 
ausgeſprochen wurde, ihn aufmerkſam machte. 
Er zog die Hand zurück und blieb ſtehn. 

Und wenn Abderachmen, ſagte Edris mit 
leidenſchaftlichem Ton, wie wir hoffen müffen, 
glücklich an der Seite des ſiegreichen Vaters zu⸗ 
rückkehrt, wenn es ihm gelingt, des Vaters 
Achtung zu gewinnen, die er ſchon jetzt zum 
Theil beſitzt, wenn er dann vielleicht den Vater 
mit Bitten beſtürmt, und der König — 

Gib doch ſolchen Eingebungen leerer Furcht 
kein Gehör! hörte der Prinz Elviren zärtlich ant— 
worten: Nie wird Ali Machmud einwilligen, daß 


fein Sohn einer Unterthaninn, und einer Chri⸗ 


ſtinn — das merke wohl — die Hand reiche. Von 
dieſer Seite biſt Du ganz ſicher. 

Und wenn der König ſtirbt, wenn er viel— 
leicht in der Schlacht bleibt, Abderachmen dann 
frey und als Herrſcher zurückkommt und Deine 
Hand fordert, Er, mein Freund, mein Be— 
ſchützer? 

Dann muß ich ſie ihm freylich reichen, 
aber ſicher nur meine Hand. Mein Herz iſt 
und bleibt Dein. Auch iſt dieß das ſicherſte 
Mittel für Dich, ihn durch mich zu beherrſchen, 
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und ſo die Zügel der Macht in unſern Händen 
zu behalten. 

O Elvire! Elvire! Wozu wiaſt Du mich 
bereden? 
Zu Deinem und meinem Glücke. | 
Und wird er nichts ahnden, nichts entdecken? 
Er vertraut Dir und mir unbedingt, und 
überdieß erleichtert uns feine Blindheit jede 
Täuſchung. Was kann man einen blinden Ehe⸗ 
mann nicht glauben machen, wenn man ſieht, 
wie die Sehenden betrogen werden? f 
Abſcheulich! rief Abderachmen jetzt, tief em⸗ 
Br durch dieſe Falſchheit und durch den Spott, 
den Elvire ſich über ſein Unglück erlaubte. Die 
Verliebten ſprangen erſchrocken auf, die Vor⸗ 
hänge theilten ſich rauſchend, und mit gezück— 
tem Schwert ſtürzte Abderachmen ins Zimmer. 
Stirb Niederträchtige! rief er, und ſtieß nach 
Elviren. Es wurde Edris leicht, des Prinzen 
Stoß aufzufangen und die Geliebte zu ſchützen, 
aber nicht fo leicht ihn zu entwaffnen. Abderach— 
men rang mit aller Kraft gegen den Verraͤther. 
Aber Elvirens Angſtgeſchrey hatte Leute herbey— 
gezogen. Edris ſah ſie in Sicherheit, er ließ 
von dem Prinzen ab, und dieſer war zu tief be— 
leidigt, um vor Zeugen auch nur mit Einem 


H 2 


110 


Laute zu verrathen, was geſchehen war. Schnell 
kehrte er in ſeinen Pallaſt zurück, ließ Edris 
verhaften, und übertrug dem weiſen Murſa die 
Pflichten für die Beſchützung von Palencia, 
die er jenem hätte auferlegen ſollen. Er ſelbſt 
ordnete noch an, was nöthig war, und kehrte 
in höchſter Eile zu ſeinem Vater in's Lager 
zurück. 

Verrathen von ee und Wees auf 
dem Puncte, ſein Reich und vielleicht den Vater 
zu verlieren, der ſeine gänzliche Niederlage nicht 
überleben würde, in ſeiner Blindheit unglückli⸗ 
cher als jeder Andere an ſeinem Platz, erſchien 
nur Ein Gedanke ihm tröſtend in der Nacht, 
die feine Augen wie feine Seele umfing — den 
Tod in jener Schlacht zu ſuchen und zu finden, 
die ſeinem Reiche den Untergang bringen würde. 
Unter einem ſchicklichen PVorwande verletzter 
kriegriſcher Unterordnung von Edris Seite, ent 
ſchuldigte er die Abänderung an dem väterlichen 
Befehle, und bath knieend und mit leidenſchaft— 
lichem Ungeſtüm den Vater, ihn in die nächſte, 
die letzte Schlacht begleiten zu dürfen. Ali Mach⸗ 
mud ſtellte feinem Sohne ernſt die Schwierigkei— 
ten und die Gefahr diefes Unternehmens vor, doch 

freute ihn des unglücklichen Jünglings kriegeri⸗ 
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ſcher Muth. Mit freundlicher Achtung bewilligte 
er endlich ſein Begehren, und übergab einem ſei⸗ 
ner verläßlichſten Offiziere die Sorge, über den 
Prinzen zu wachen, und ihn nicht zu verlaſſen. 
Der Tag der entſcheidenden Schlacht er— 
ſchien nur zu frühe. Das chriſtliche Heer, ſich 
ſeines Vortheils bewußt, war nicht geſonnen, 
den Mauren lange Zeit zur Erhohlung zu laſ— 
ſen, und kurz nach jenem erſten Sieg erſchien 
es wieder wohlgerüſtet und freudig im Felde. 
Ali Machmud ordnete feine Schaaren. Ih⸗ 
nen fehlte die Zuverſicht des Siegs, aber ihr 
Führer wußte fie mit dem Muth der Verzweif— 
lung zu beſeelen. Auch ſie ſtritten für ihren 
Glauben, für den unangefochtenen Aufenthalt 
auf vaͤterlicher Erde, für ihren Fürſten, der fie 
ſo oft zum Sieg und zur Beute geführt hatte. 
Der Kampf war hartnäckig und lange zweifel— 
haft; endlich aber erlag die Anſtrengung der 
Araber bey kleinerer Zahl und geſchwächtem 
Muth der Übermacht und Zuverſicht des chriſt— 
lichen Heeres. Ali Machmud ſah den Sieg auf 
jene Seite übergehn, er widerſtand, ſo lange 
er vermochte, und als Alles rettungslos zu 
Grunde ging, da ſpornte er ſein Pferd in den 
dichtſten Haufen der Feinde, und rief dem 


118 
Sohne zu, ein Gleiches zu thun. Er wollte fei: 
nen Ruhm, ſeine Macht nicht überleben, und 
den hülfloſen Sohn lieber mit ſich ins Grab 
reißen, als dem entehrenden Mitleid der Sie— 
ger überlaſſen. Ein wüthender Kampf erhob ſich 
wo Ali Machmud ſtritt. Abderachmen fühlte 
die Gefahr ſeines Vaters, und ſtrebte, da er 
nicht vermögend war, ihn zu vertheidigen, ihm 
mit ſeiner Bruſt zum Schild zu dienen. Die 
fromme Abſicht ging verloren. Ali Machmud 
ſank, von einem Pfeil getroffen, ſterbend vom 
Pferd, ſein heißes Blut beſpritzte des Sohnes 
Angeſicht. Dieſer, alle Warnungen ſeines Be— 
gleiters verachtend, ſprang verzweifelnd ab, und 
warf ſich über die Leiche ſeines Vaters, um ſie 
zu ſchützen. Da wurde auch er ſchwer verwundet, 
und auf dem erkalteten Buſen ſeines Vaters 
zum Gefangenen gemacht. a 

Er war ohne Bewußtſeyn, und erwachte 
erſt lange darauf unter der Behandlung einer 
weichen, zarten Hand, die, wie er fühlte, Ver— 
band und ſchmerzenſtillenden Balſam um ſeine 
Kopfwunde legte. Wo bin ich? fragte er voll 
dumpfer Verzweiflung, in's Leben gekehrt zu 
ſeyn. Eine freundliche männliche Stimme ant— 
wortete: Prinz! Ihr ſeyd in guten Händen, 
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bey Menſchen, bey Chriſten! Abderachmen wene 
dete ſich mit Grauen der Wand zu. Haltet ſtill, 
ſagte die Stimme abermahls, daß man Eurer 
pflegen kann, wenn ihr das Leben behalten wollt! 
Das will ich nicht! rief der Prinz, und ſtieß 
mit der Hand den Verband weg. Da brach eine 
weibliche Stimme in heftiges Weinen aus. Abe 
derachmen wandte ſich überraſcht, er fühlte eine 
ſeiner Hände ergriffen und mit Thränen benetzt. 
Was iſt das? ſagte er: Wer ſeyd ihr? — Wo 
bin ich? — Antwortet! O, um Gottes willen? 
flüſterte die leiſe weibliche Stimme: Laßt Euch 
verbinden, ſtoßt unſere Hülfe nicht von Euch! 
Abderachmens Innerſtes bewegte ſich bey dieſen 
faſt tonloſen Lauten. Er wollte ſich aufrichten, 
die heftige Bewegung brachte ſein Blut in Wal— 
lung, es ſtrömte ftarker aus den Wunden und 
er ſank ohnmächtig zurück. Als er von Neuem 
erwachte, fühlte er ſich ſo ſchwach, ſeinen Zu— 
ſtand ſo dumpf und ſchmerzhaft, daß er ſich ſei— 
ner nur zuweilen bewußt ward, um zu leiden, 
und dieſes Leiden alſogleich in dumpfen Träumen 
zu vergeſſen. | 

Wie lange diefe Lage dauerte, konnte er 
ſelbſt nicht unterſcheiden. Eines Tages erwach— 
te er mit klarer Beſinnung, ſchlug die Au— 
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gen auf, und wähnte wieder zu träumen ; denn 
es war ihm, als umfinge ihn keine ſo dichte 
Nacht mehr, als ſähe er in nebelartiger Däm— 
merung ſich Geſtalten vor ſeinem Bette bewe— 
gen. Er wollte den Arm emporheben, um ſich zu 
überzeugen, ob er wache; aber dieſer lag ſchmerz— 
lich verwundet, ſchwer und regungslos neben 
ihm. Er wollte ſich erheben, und vermochte es 
nicht. Aber die Geſtalten hörten nicht auf, ſich 
zu bewegen, und endlich, zwiſchen Angſt und 
überraſchung ſchwankend, fragte er leiſe, ob Je⸗ 
mand hier ſey? Sogleich näherte ſich eine Ge— 
ſtalt ſeinem Lager, und mit einem Schrey der 
Freude rief der Prinz: O Allah! Ich ſehe! 

Gott ſey gelobt! antwortete die freundliche 
Männerſtimme, die Abderachmen ſchon öfters 
während ſeines Hierſeyns gehört hatte: Das 
war es ja, was wir wünſchten und hofften! 

Ich ſehe! Ich ſehe! rief Abderachmen noch 
einmahl heftig, und ſank dann, erſchöpft von 
der neuen Erſchütterung, zurück. 

Man ermahnte ihn, ſich ſtille zu verhalten, 
und ſo viel wie möglich den Sturm der Freude 
zu gebiethen, der bey ſeiner Schwäche gefähr— 
lich ſeyn könnte. Es bedurfte nicht viel dazu. 
Kaum war die erſte Aufwallung des Entzü— 


121 


ckens vorüber, kaum wurde der Prinz ſich 
ſeiner ſelbſt bewußt, ſo ſchlug die Betrachtung 
ſeines Schickſals, daß er verwundet, vielleicht 
verſtümmelt, ſeines Vaters, ſeines Thrones be— 
raubt, vom Freund und der Geliebten verra— 
then, bey Feinden, bey Chriſten hülflos gefan— 
gen lag, jede Regung der Freude nieder, und 
es ſchien ihm, als hätte ein feindſeliges Geſchick 
ihm das Augenlicht, das es ihm in glücklichen 
Tagen neidiſch entzogen, gerade jetzt wiederge— 
geben, damit er ſein ganzes Unglück überblicken, 
und klar erkennen könne, wie viel er an allen 
Gütern der ſchönen Erde verloren habe. 

So ſchloß er unwillig die Augen wieder, und 
wendete ſich von den Umſtehenden ab in ſeine 
alte Nacht, und wünſchte lieber auch nichts zu 
hören, und nicht die Tiefe ſeines bodenloſen 
Mißgeſchickes zu erkennen. Indeſſen ſtrebte die 
jugendliche Kraft ſeiner Natur dieſen düſtern 
Eingebungen mächtig entgegen; unwillkührlich 
hob ſie ihn aus dem dumpfen Trübſinn empor, 
und regte, wie Erſchöpfung und Schmerz all— 
mählich wichen, wenigſtens den Wunſch in ihm 
auf, zu wiſſen, was ſeit dem letzten Augenblick 
ſeines vollkommenen Bewußtſeyns, als ſein Va— 
ter neben ihm ſterbend vom Pferde ſank, bis 
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jetzt mit ihm vorgegangen war, und wie und 
warum die jahrelange Finſterniß von ſeinen Au— 
gen gewichen ſey. 

Ein freundlicher Greis, des Königs er— 
ſter Leibarzt, Alvarez, nahm das Wort, und 
erzählte dem Prinzen, daß, als er ſchwer ver- 
wundet auf ſeines Vaters Leiche hingeſunken 
war, die Arragoniſchen Krieger, gerührt durch 
ſeine kindliche Liebe, ihn ſorgfältig aufgehoben 
und aus dem Schlachtgewühl getragen, und 
der König ſelbſt, als er es vernommen, ſo— 
gleich befohlen habe, die Leiche des gefallenen 
Gegners mit aller Ehrerbiethung, den Prinzen 
aber mit der größten Soigfalt und Treue zu 
behandeln. So ſey er in den Pallaſt, der dem 
König von Arragonien zun Aufenthalt gedient 
hatte, gebracht, und alle Leibärzte desſelben zu 
feiner Pflege aufgebothen worden. Ihrer Sorg 
falt war es gelungen, nicht allein ſein Leben zu 
retten, das viele Tage in Gefahr ſchwebte, ſon— 
dern er, Alvarez, habe bald mit großer Freude 
entdeckt, daß er auch Hoffnung ſchöpfen dürfte, 
dem Prinzen das lang verlorne Augenlicht wie— 
der zu geben, indem eben jene tiefen Wunden, 
die ſein Leben bedrohten, die Wurzel des alten 
Übels gehoben hatten, und nun könnte er ihm 
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mit Gewißheit verſprechen, daß er bald und 
vollſtändig geheilt ſeyn würde. 

Abderachmen hörte dem freundlichen Greise 
mit gemiſchtem Gefühle zu. Wenn ihn von ei— 
ner Seite ſeine Wiederherſtellung und vor Al— 
lem die ungehoffte Gabe des Lichtes mit einer 
freudigen Empfindung durchſchauerte, ſo ſchlug 
die Erinnerung an fein Schickſal jede aufkei— 
mende Fröhlichkeit gewaltſam nieder, und die 
Wunden ſeiner Seele bluteten ungehindert und 
ungeheilt fort, indeß die ſeines Körpers unter 
der treuen Pflege des gütigen Alvarez ſich von 
Tag zu Tag beſſerten. In dieſer trüben Stim— 
mung, von ſchmerzenden Erinnerungen unab- 
läßig gequält, unempfindlich gegen jeden fröh— 
lichen Eindruck, ließ ihn ſelbſt die Nachricht 
gleichgültig, daß Murſa die Hauptſtadt ent— 
ſchloſſen gegen den übermächtigen Feind behaup— 
te, und täglich mehr treue Valencier ſich zu ihm 
ſammelten, um die Rechte ihres geliebten jun— 
gen Fürſten zu vertheidigen, und ihm eine frohe 
Wiederkehr zu bereiten. Er hatte ja Alles ver— 
loren was ihm den Thron und das Leben lieb 
machen konnte. 

Alvarez, der ſeinen Pflegling lieb gewon⸗ 
nen hatte, erkannte bald, daß hier nicht al: 
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lein der Körper, ſondern auch der Geiſt der Hei— 
lung bedürfe, und ſann darauf, ihn durch Be— 
ſchäftigung und durch Vergnügen zu erheitern. 
Aber alle dieſe Bemühungen blieben fruchtlos, 
und die einzige Art von Zerſtreuung, die dem 
Prinzen nicht unangenehm war, die ſelbſt einige 
wohlthätige Wirkung auf ſein krankes Gemüth 
zu äußern ſchien, waren Spaziergänge und der 
Anblick der ſchönen Natur im Frühlinge, der 
mit langentwohnten Zauber auf ſeine Augen 
und ſein Herz wirkte. 

So durchſtreifte er an einem lieblichen Mor: 
gen die Gegend um die Stadt von Alvarez be— 
gleitet. Dieſe im Oſtwind wankenden Palmen, 
auf blumigen Wieſen zerſtreut, dieſer Blüthen 
buntfarbige Pracht, dieſe majeſtätiſchen Wäl⸗ 
der, die die Stirnen der Berge krönten, der 
Strom, der wie ein breites Silberband durch 
das reiche Land langſam und prächtig dahinzog, 
ſeine umbüſchten Ufer, die Hütten und Land— 
häuſer, die am Fluß ſowohl, als am Abhang 
der Hügel zerſtreut in Oliven- und Pomeran— 
zen-Gärten lagen, und von denen milde Lüfte 
den würzigen Duft zu dem Prinzen herantru— 
gen, alles das drang unwiderſtehlich in ſeine, 
dieſer Reize noch ſo entwohnten Augen, und 
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bekämpfte den Trübſinn, der, unaufhörlich aus 
or Tiefen des Gemüthes emporfteigend, einen 

düſtern Nebel über alle dieſe Schu in zu 
breiten drohte. 

Unter mannigfachen Gesprächen, die Alvarez 
klug entſpann und fortſetzte, um den Prinzen 
von der Beſchauung ſeines Schickſals abzulen⸗ 
ken, gelangten ſie, einem Fußpfad folgend, ans 
Ufer des Stroms, und wandelten im Schatten 
der Erlen und Pappeln hin, als ſie in der Nähe 
hinter den Büſchen reden hörten. Sie blieben 
ſtehn. Eine weibliche Stimme, die leiſe und bey— 
nahe leidend klang, ſagte eben: Nein, Fatme! 
Du wirſt mich nicht überreden. Was mir einen 
Schein von Beſſerung gibt, iſt Wirkung ber 
Jahreszeit. Blüht doch Alles auf zu neuem Le⸗ 
ben, zu neuer Luſt. Sieh dort den Kaſtanien— 
baum blühen auf der Wieſe, den im letzten Herb— 
ſte der Blitz traf! Jetzt treibt er aus ſeinen ein⸗ 
zigen Zweige noch ein Paar Knoſpen. Glaubſt 
Du aber deßwegen, daß ſich der Baum wieder 
erhohlen und der verbrannte Stamm Wie 
grünen werde? O nein! 

Dieſe Worte, die Stimme, mit der ſie ge⸗ 
ſprochen wurden, die wie ein Echo aus frühern 
Tagen halb vergeſſene dunkle Gefühle in Abde— 
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rachmen weckte, erregten feine ganze Aufmerk— 
ſamkeit, und feſſelten ihn an die Stelle, auf 
der er ſtand. Sein Begleiter entdeckte eine Off: 
nung in der Hecke, und nun ſahen ſie zwey 
Frauen, eine jüngere und eine ältere unter ei— 
nem blühenden Mandelbaum im Graſe ſitzen. 
Ihre Kleidung zeigte von höherm Stande, in 
der Ferne warteten ein Paar ſchön gekleidete 
Sclavinnen. Die jüngere ſchien ſehr krank zu 
ſeyn. In den feinen edlen Zügen, in der Hal— 
tung der ganzen Geſtalt lag etwas ungemein 
Edles, das ſelbſt durch eine tödtliche Bläſſe und 
den Ausdruck des Leidens hell durchſchimmerte, 
und es war nicht unwahrſcheinlich, daß ſie viel— 
leicht eben ihrer Geſundheit wegen an dieſem 
ſchönen Morgen einen Spaziergang unternom— 
men habe, und hier im Schatten, wo ſie ſich 
unbelauſcht glaubte, die früh erfchöpften Kräfte 
zum Rückweg ſammle. Die Altere ſprach ihr 
Troſt und Hoffnung ein. N 

Ach, thu' das nicht, Fatme! Was ſoll mir 
die Hoffnung? Was habe denn ich noch vom 
Leben zu erwarten? Meine Bedeutung iſt aus, 
ich habe ſchon vor zwey Jahren zu leben AN | 
gehört, jetzt bin ich nur noch. 
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Träume! erwiederte die Altere: Man muß 
fi) ärgern, wenn man Dich hört. 

Schilt mich nicht, Fatme! Kann die Blu⸗ 
me dafür, daß ſie nach wenigen Tagen verblü— 
hen muß, und die Schmetterlinge, daß ſie nicht 
effen und leben können wie die Raupen, fons 
dern ſterben, wenn ſie geliebt haben? 

Welche kindiſche Rede! Eine Pflanze, ein 
unvernünftiges Thier, und ein Menſch! | 

Es ift doch fo, lispelte die Kranke: Ach, ich 
hatte eine Beſtimmung, eine ſchöne, beglücken⸗ 
de, für Ihn zu leben, Ihm ſo viel zu ſeyn, als 
ich konnte, Ihm fein trauriges Schickſal zu ers 
leichtern, ja ſogar auf Augenblicke vergeſſen zu 
machen! Und ich kann Dir mit froher Beruhi— 
gung ſagen, ich hatte mein Ziel erreicht, ich 
habe ihn wirklich glücklich gemacht, trotz ſeiner 
Lage. Ach er hat es mir in jenen ſeligen Tagen 
unſers Beyſammenſeyns oft mit ſtillem Ent: 
zücken, mit Thränen der Rührung geſtanden. 
Und er war ſo gut, ſo liebenswürdig! 

Gut? Liebenswürdig? Der Flattergeiſt, 
der Treuloſe, der ſein Herz an eine Andere 
gehängt, und Alles vergeſſen, Alles gering ge⸗ 
achtet hat, was Du für ihn thateſt?; 

Ich bitte Dich, ſchweig davon, Fatme? fiel 
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die Kranke mit ſchmerzlichem Tone ein: Ich er— 
kenne deine Liebe zu mir, die Dich ſo reden 
macht; aber Du weißt, es thut mir weh. 
Mir aber ſoll es nicht weh thun, antwortete 

die Altere heftig, mir, die ich Dich von deiner 
Geburt an geliebt, gewartet, gepflegt, und an 
meiner Bruſt ernährt habe? Ich ſoll ſchweigen, 
wenn ich erkenne, daß der Gram um den Un— 
dankbaren deine Geſundheit ſeit zwey Jahren 
untergräbt, und Du jetzt dennoch hineilſt, ſo— 
bald Du von ſeiner Gefahr hörſt, ihn pflegen 
und bedienen willſt, bis Ohnmacht und Krank— 
heit Dich zwingt, dein Amt aufzugeben? Das 
ſoll ich geſchehen laſſen und ſchweigen, ſoll Dich 
von Tag zu Tag kränker werden, in deiner 
Jugend und Schönheit vergehen ſehen? 
Vergehen! ſiel die Jüngere ein: Ja, Fat⸗ 
me! Vergehen! Das iſt das rechte Wort. Und 
glaube mir, es liegt auch eine Art von Selig— 
keit in dieſem ſtillen Verblühen und Vergehen. 
Sterbe ich doch um ſeinetwillen, und endet doch 
mein Tod jeden Anſpruch, jeden Streit! Darum 
wünſche ich zu ſterben, ich will von keiner Hoff: 
nung wiſſen, der Tod iſt meine einzige Hoff: 
nung, mein einziger Troſt, und wer mir dieſen 
rauben will, liebt mich nicht. 
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Bey dieſen Worten erhob ſich die Kranke, 
von Fatmen unterſtützt, langſam von ihrem 
Sitze, und ſtand tiefathmend eine Weile ſo, daß 
die zwey Verborgenen ſie ganz und ungehindert 
ſehen konnten, indeß die Sclavinnen auf einen 
Wink herbeyeilten, und nun alle zuſammen den 
Rückweg antraten. 

Sie waren bereits ziemlich weit, als Abde⸗ | 
rahmen erſt aus tiefen Gedanken erwachend an— 
hub: Was war das? Welche Erſcheinung? Wel- 
che Geſinnungen und Gefühle! 

Das war Canzade, antwortete Alvarez, die 
Tochter der Witwe Eures Oheims, dige 
welche — 

3 fuhr Abb Haan 90 Die Toch⸗ 
ter meiner Feindinn? Meine Feindinn felbft ?; 

Alvarez erzählte noch viel zum Lobe der 
Prinzeſſinn, die, ganz anders geſinnt als ihre 
ſtolze Mutter, dieſe oft gebethen habe, ihre 
Anſprüche aufzugeben, und kein Blut um einer 
Krone wegen vergießen zu machen, welche für 
ſie keinen Reiz habe. 

Geſteht, brach endlich der Prinz ſein langes 
Schweigen. Geſteht mir, Alvarez! Man muß ſo 
unglücklich ſeyn wie ich, um in der Perſon, die 
ſich mir als die edelſte und ſeltenſte ihres Ge— 

Kleine Erzähl. VIII. Jol. J 
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ſchlechts zeigt, meine ärgſte, meine geborne 
Feindinn zu finden. 

Der weife Arzt bemerkte ungern dieſe Rich⸗ 
tung des Geiſtes, die an Allem, was ihm vor: 
kam, die dunkelſte Seite auffand, und er ta— 
delte es liebreich. Aber Abderachmen ging nicht 
von dieſer Anſicht ab, und ſo diente, was ihn 
zerſtreuen ſollte, nur, ſeinen Mißmuth zu ver— 
mehren. Doch blieb ein wehmüthiges Andenken 
an die unglückliche Canzade in ſeiner Bruſt, und 
er konnte der Feindinn ſeines Hauſes ſein Mit⸗ 
leid wie ſeine Achtung nicht verſagen. 

Er ſetzte ſeine Spaziergänge fort, weil den 
Arzt es ihm geboth, er verſuchte ſogar, dem Ver⸗ 
gnügen der Jagd einen Genuß abzugewinnen; 
aber fein Kummer flieg mit ihm zu Pferde, be— 
gleitete ihn in den Wald, und kehrte mit ihm 
in ſeine Gemächer zurück. Doch liebte er es, ſich 
in die dunkelſten Schatten des Forſtes zu ver- | 
ſenken, und dort wohl nicht ein ſchuldloſes Wild, 
aber feine trüben Gedanken ungeſtört zu vers 
folgen. So kam er eines Tages von ſeinem Ge— 
folge ab, und fand ſich mit ſeinem Stallmeiſter 
in einer unbekannten Gegend des Waldes ganz 
allein. Die Mittagsſonne brannte auf den off— 
nen Flächen, und unter dem Laubdach glühte 
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drückende Hitze, die der Schatten nicht zu min— 
dern vermochte. Kein Ouell, kein Strauch mit 
ſaftigen Beeren war weit umher zu finden. Sie 
irrten eine Weile herum, und gelangten endlich 
an den Ausgang des Waldes, von dem aus ſie 
die Umgegend und ihren Weg erkannten. Aber 


Durſt, Erhitzung und Müdigkeit drückten den 


Prinzen, und ſo erſchien ihm ein niedliches 
Gartenhaus, das am Abhang des Hügels mit— 
ten in einem wohlgebauten Garten lag, ſehr 
willkommen. Er ging darauf zu, und ſandte 
den Stallmeiſter voraus, um für einen verirr— 
ten Jäger um einen Trunk Waſſer oder Milch 
zu bitten. Der Menſch ging durch die Palmen— 
Allee, die nur ein ländliches Gitter verſchloß, 
dem Hauſe zu. Abderachmen folgte ihm von 
fern, trat in den Umkreis des Gartens und bes 
trachtete mit Vergnügen überall die Spuren ei— 
nes milden Geiſtes in den zierlichen Beeten, in 
den ſinnig vertheilten Blumen und Sträuchen, 
als er plötzlich neben ſich ein Geräuſch hörte, 
und aus einem Gebüſche ein Frauenzimmer her— 
vortrat, das bey dem Anblick des Prinzen mit 
einem Schrey des Schreckens zuſammenſank. 
Abderachmen eilte hin, ſie zu unterſtützen und 
um Verzeihung für ſeine unvermuthete Er— 
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ſcheinung zu flehen, als er ebenfalls mit Be— 
ſtürzung in der Sinkenden die Prinzeſſinn Can: 
zade erkannte. 

Sie richtete ſich an ſeinem Arm auf, und 
ſuchte ſich mit ſichtbarer Anſtrengung zu faſſen. 
Iſt's möglich? 2 ſagte fie endlich, indem ein zar— 
tes Roth ihre Wangen überflog: Seh ich den 
Prinzen von Valencia vor mir? Ä 
Ihr kennt mich, Fürſtinn? erwiederte Abbe: 


rahmen betroffen: Verzeiht, ich hatte keine 


Ahndung, wem dieß Gebieth zugehöre; en 
würde ich — 

Ich verſtehe, was Ihr ſagen Wau, e 
tete Canzade mit mildem Ernſt: Laßt das für 
dieſen Augenblick, und erklärt mir, welcher Zu. 
fall Euch hierher geführt hat? 

Abderachmen ſtand im Anſchauen diet e zar⸗ 
ten Züge, in den Tönen dieſer Stimme verlo— 
ren, die mit unbekannter Gewalt alle Tiefen 


ſeines Herzens aufregten, und antwortete nicht. 
Canzade ſah ihn an, fie ſah den Ausdruck ſeiner 


Blicke, und ſchlug von Neuem erröthend die ih— 
rigen zu Boden. Aber in dem Augenblick trat 
Fatme, begleitet von ſeinem Stallmeiſter und 
einen jungen Sclaven, der einen Becher Milch 
und ein Körbchen mit Früchten trug, auf ſie zu. 
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Sie ſchien erſtaunt, die Prinzeſſinn bereits im 
Sefprache mit dem jungen Fremden zu finden, 
aber ihr Erſtaunen verwandelte ſich in ſichtlichen 
Unmuth, als Canzade, ihr den Prinzen vorſtel— 
lend, ſeinen Nahmen nannte. ur 

Der Prinz bemerkte es. Ich erkenne, fagte 
er, daß meine Erſcheinung in dieſem Hauſe be— 
fremdend, ja beleidigend ſcheinen muß, und ich 
habe nichts, als meine gänzliche Unwiſſenheit 
zur Entſchuldigung anzuführen. Bey dieſen 
Worten verbeugte er ſich und wollte gehen. 
Canzade erblaßte; ſie ſah Abderachmen und 
Fatmen wechſelweiſe an. — Und wie hängt dieß 
Alles zuſammen? ſagte ſie endlich zweifelnd. 

Ich habe mich auf der Jagd verirrt, ich 
habe die Gitterthür eures Gartens offen geſehn, 
und es gewagt, die Gaſtfreyheit guter Men— 
ſchen um eine Schale Waſſer oder Milch für ei— 
nen Ermüdeten anzuſprechen. | 

O geſchwind, geſchwind! rief Canzade, ins 
dem ſie ſich zu dem Knaben wandte und den Be— 
cher ergriff. Aber wie ſie in Abderachmens glü— 
hendes Antlitz ſah, zog ſie die Hand zurück und 
ſagte: Nein, Prinz, Ihr ſeyd zu erhitzt, Ihr 
dürft nicht gleich trinken. Kommt, ſetzt Euch 
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hier im Schatten, und wenn Ihr abgekühlt 
ſeyd, dann werd' ich Euch die Milch reichen! 
Abderachmen ſah ſie erſtaunt, aber mit ei— 
ner Regung von Freude an. Prinzeſſinn! Dieſe 
Sorgfalt, diefe Güte! fagte er: Wahrlich, ich 
weiß nicht, was ich von dem Allen denken ſoll. 
Nur nicht, daß wir Euch vergiften wollen, 
antwortete ſie mit leichtem Scherz: Ich will 


Euch den Becher auch kredenzen. Sie ſchritt 


voran, ſetzte ſich unter blühenden Pomeranzen— 
bäumen, und deutete dem Prinzen, neben ihr 
Platz zu nehmen. Er folgte verwirrt und wun— 
derbar angeregt durch Alles, was geſchehen war, 
und ſetzte ſich an Canzadens Seite, Fatme ib- 
nen gegenüber, Der Sclave ſtellte Obſt und Milch 
neben die Fürſtinn und entfernte ſich mit dem 
Stallmeiſter, und Canzade endete das verlegene 
Schweigen der kleinen Geſellſchaft, indem ſie 
eine der Orangen ergriff, und mit den Worten: 
Das dürft Ihr ſchon eſſen, und der Saft kühlt 
und löſcht den Durſt, ſie zierlich zu ſchälen an— 
fing. Dann theilte ſie ſie mit dem Prinzen, und 
ein leichtes Geſpräch, jede feindſelige Bezie— 
hung, jede ſchmerzliche Berührung fanft und 
zart vermeidend, entſpann ſich unter ihnen. Der 
Prinz mußte von ſeiner unverhofften Heilung, 
m 
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von feinen Gefühlen, als er das Licht zum er⸗ 
ſten Mahl wieder erblickte, erzählen, er mußte 
ihr ſchildern, was er gelitten, wie ſeine Wun⸗ 
den ſich nach und nach gebeſſert, wie er ſich an 
die Freuden des Geſichts gewöhnt habe. Sie 
ſchien mit der regſten Theilnahme zuzuhören, 
ſie ließ ſich jeden kleinen Umſtand beſchreiben, 
ſie ergriff endlich den Becher, trank mit ihren 
feinen Lippen zuerſt daraus, und reichte ihn 
dann mit der anmuthigſten Freundlichkeit ihrem 
Nachbar, der noch immer nicht begreifen konn— 
te, wie er und Canzade zuſammentreffen und 
ſich fo gegeneinander benehmen konnten. Indeß 
zog ihn der Fürſtinn liebenswürdige Unbefangen— 
heit unwiderſtehlich fort. Er hatte bald vergef- 
ſen, wer diejenige war, die ihn ſo freundlich 
behandelte, und als nach mehr als einer Stunde 
der Stallmeiſter kam, ihm zu melden, daß ſein 
Gefolge, das ihn geſucht hatte, nun da ſey, um 
ſeine Befehle zu erwarten, fühlte er, daß er un: 
gern von hier ſcheide, und ſtand zögernd auf. 
Canzade blickte freundlich aber beſorgt zu ihm 
empor. Ihr geht ſchon, Prinz? ſagte ſie, und 
ihre Hände hatten ſich zitternd berührt, ohne 
daß ſie es wollten. Er ſtand unſchlüßig. Darf 
ich wieder kommen? fragte er, ſchüchtern vor eis 
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ner ſtrengen Verweigerung. Beſucht uns bald 
wieder! erwiederte ſie ſchnell und fröhlich: Ihr 
macht uns Freude damit. Der Prinz war über— 
raſcht durch dieſe Güte. Er ließ ſich auf ein Knie 
vor Canzaden nieder, drückte ſeine Lippen ehr— 
furchtsvoll auf ihre Hand, und kehrte dann, 
Kopf und Herz mit tauſend Gedanken Bi hr 
in feinen Pallaft zurück. 

Das war die erfte ſchöne Stunde feit dem 
Augenblick geweſen, da Elvirend Perrath ihn 
aus allen ſeinen Himmeln heruntergeſchleudert 
hatte, und er nahm ſich vor, da er ſo gütig Er— 
laubniß dazu erhalten, recht bald und oft Ge— 
brauch davon zu machen, 

Sobald es der Wohlſtand erlaubte, erneuerte 
er ſeinen Beſuch, und wurde von nun an jedes— 
mahl wie ein alter Freund achtungsvoll und 
freudig empfangen. Es ward ihm wohl in Can— 
zadens milder, beruhigenden Nahe. Anziehende 
Geſpräche erheiterten ſeinen Geiſt, und eine un— 
erſchöpfliche Güte und Aufmerkſamkeit, die in 
ihrem Betragen, ihren Worten, ſelbſt in ihrer 
Stimme ſich verkündete, berührte wohlthätig 
und heilend die wunden Stellen ſeines Herzens. 
Es war ihm ſo wohl und zugleich ſo ſeltſam in 
ihrer Gegenwart, als hätte er ſie längſt gekannt, 
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und fie ein heiliges Recht auf fein volles Ver— 
trauen. Dieß ward ihr auch nach und nach. Ab— 
derachmen erzählte von ſeiner unglücklichen Kind— 
heit, ſeines Vaters Abneigung gegen ihn, und 
nannte Alidens Nahmen. Ein ſchnelles Roth 
übergoß Canzadens Wangen bey dieſem Worte, 
und ſie ſchien verlegen zu werden. Abderachmen 
bemerkte es erſtaunt, doch da ſie ſich ſogleich 
faßte, und der Gegenſtand den Erzähler hinriß, 
wurde die kleine Störung bald vergeſſen. 

Von nun an waren Alide und jene ſchöne ſtille 
Zeit, in der ſie um Abderachmen gelebt, ihn 
zärtlich geliebt und ſo treu für ihn geſorgt hatte, 
der Inhalt feiner meiſten Geſpräche mit Canza— 
den. Ihm ſchloß ſich das Herz auf, wenn er 
von der unvergeßlichen Freundinn ſprechen konn— 
te, und Canzaden ſchien kein Gegenſtand der 
Unterhaltung lieber zu ſeyn als dieſer. Sie wuß— 
te geſchickt jedesmahl die Rede darauf zu lenken, 
ſie forſchte, ſie fragte nach Allem, das Anden— 
ken Alidens erneuerte ſich vor Abderachmens 
Geiſt in doppelter Lebhaftigkeit, und durch ei— 
nen ſeltſamen Zauber erhöhte ſich in eben dem 
Maaße ſeine Neigung für Canzaden, die ihm 
in ſo manchen Stücken eine glückliche Wieder— 
hohlung der verlornen theuren Geſpielinn ſchien. 
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Ihr Umgang ward ihm hierdurch immer 
werther, und endlich zum Bedürfniß, und auch 
er fühlte, daß er hier willkommen war, und 
mit Achtung und innigem Wohlwollen aufge— 
nommen wurde. Canzadens Geſundheit beſſerte 
ſich ebenfalls zu ſeiner größten Freude mit jedem 
Tag, das zarte Roth ihrer Wangen blühte auf, 


ihr Blick wurde heiter, ihre Kräfte kehrten zus 


rück, auch Fatmens unmuthiger Ernſt, mit dem 
ſie im Anfange den Prinzen behandelt hatte, 
löſte ſich endlich in eine mütterliche Zuneigung 
auf, und ein ſtiller, ſeliger Frieden, dem ähn— 
lich, der ihn einſt durch Alidens Liebe beglückt 
hatte, verbreitete ſich in ſeiner Bruſt. Nur zwey 
Dinge waren, die dieſen ſchönen Einklang ſtör— 


ten, der Gedanke an jenen überglücklichen 


Treuloſen, der Schuld an Canzades Gram 
und ihrem Verblühen war, und ſein Verhält— 
niß zu ihr, als der Tochter ſeiner Feindinn. 
Keines von beyden war noch zwiſchen ihnen be— 
rührt worden. Des Erſtern zu erwähnen, man— 
gelte es Abderachmen an Muth, und das Zwey— 
te zu nennen, ſchien Canzade abſichtlich zu ver— 
meiden, ſo lange das Schickſal des Krieges 
nicht entſchieden war. | 
Abderachmen wußte gar nichts von dem 
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Gang ſeiner Angelegenheit. Man hielt ſeit den 
letzten, ihm hoffnungsreichen, Nachrichten Al— 
les vor ihm ſtrenge verborgen, und dieſer einzige 
Umſtand war es, der ihn vermuthen ließ, daß 
es minder ſchlimm um ſeine Ausſichten ſtünde, 
als feine Feinde ihm gern glauben machen woll- 
ten. Eines Tages aber, als er zu Canzaden 
kam, trat ihm dieſe mit Augen, die vor Freude 
glänzten, entgegen, und erzählte ihm, daß ſie 
ſo eben zuverläßige Nachricht erhalten habe, wie 
ſein Feldherr Murſa nicht allein die Hauptſtadt 
gegen das ganze feindliche Heer behauptet, ſon— 
dern auch ein junger Offizier, Edris genannt, 
durch eigene Bemühung unter dem treuen Volk 
ein Heer geſammelt habe, das entſchloſſen war, 
für die Rechte ihres geliebten, jungen, rechtmäßi— 
gen Königs zu ſiegen oder zu ſterben. Mit dieſer 
Schaar hatte er dem Feinde in unordentlichem 
Kriege ſo viel Abbruch gethan, daß dieſer ſich 
zurückzuziehen und den größten Theil des ſchon 
eroberten Landes zu räumen gezwungen worden 
war. Überraſcht, erfreut und verlegen hörte Ab— 
derachmen dieſe Zeitungen. — Und aus Eurem 
Munde, Fürſtinn, muß ich das erfahren? Ihr 
ſelbſt ſeyd es, die mir meldet, was Euch, wie 
ich glauben muß, nicht angenehm ſeyn kann? 
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Ihr irrt Euch, lieber Vetter! antwortete ſie 
mit freundlichem Lächeln: Erlaubt, daß ich 
Euch dieſen Nahmen gebe, der Euch durch un— 
ſere Blutsverwandtſchaft gebührt, und mit wel— 
chem Euch früher zu nennen nur Euer Unglück 
mich abhielt! Dieß ſcheint ſich nun zu meiner 
großen Freude zu enden, und ſo erinnere ich 
Euch und mich gern an ein Verhältniß, das 
uns einander näher bringt. Was aber meine 
Anſichten von dem Zwiſte unſerer Häuſer be— 
trifft, ſo glaubt mir, daß mein Herz nie in die 
Abſichten meiner Verwandten eingeſtimmt hat, 
und dieſer Krieg mir von jeher ein Gräuel war. 
Abderachmen war entzückt über dieſe Erklä— 
rung, Er verbarg ihr feine Freude nicht, aber 
es war kein geringer Zufatz zu derſelben, daß 
ihre Erzählung ihm die Treue des verlorengegeb— 
nen Freundes verbürgte. Canzade fragte nach 
der Urſache dieſer Außerung. Abderachmen er— 
röthete, und ſtand verlegen. Er konnte des Ver— 
raths, den Edris an ihm begangen, nicht er— 
wähnen, ohne ſeines Verhältniſſes zu Elviren 
zu gedenken. Noch hatte er ihren Nahmen nicht 
genannt. Nun drängten ihn die Nothwendigkeit 
und Canzadens Fragen, die, als ahnde ſie die 
Urſache ſeines Zauderns, mit geſpannter Er— 
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wartung und ſichtlicher Unruhe in ihn drang. 
Er war ſchon längſt gewohnt, ihr nichts zu ver— 
bergen, er hatte nicht die Macht, ihr etwas zu 
verweigern, und ſo mußte er ſich denn entſchlie— 
ßen und ſich ſeines Undanks gegen die liebevolle 
Freundinn ſeines Unglücks, und zugleich ſeiner 
ſtrafbaren Verblendung anklagen. So wie er 
anfing, ſo wie Canzade fühlte, was nun Eom- 
men würde, ſah der Prinz ſie erbleichen, und 
ein leichtes Zittern durch ihre Glieder zucken. 
Doch hörte ſie gefaßt und in großer Spannung 
zu, ſie unterbrach ihn nicht, wie ſonſt, mit theil— 
nehmenden Fragen, ſie führte ihn nicht von ei— 
ner Kleinigkeit tändelnd zur andern. Schwei— 
gend, blaß, die Hände, deren Zittern ſie zu be— 
kämpfen ſtrebte, vor ſich in den Schooß gefal⸗ 
tet, ließ ſie die kurze, oft abgebrochene Erzäh— 
lung, wie des Erzählers tieferregtes und em— 
pörtes Gemüth ſie geben konnte, über ſich erge- 
hen. Aber als Abderachmen nun an die Stelle 
kam, wie er, vom Lager zurückeilend, ſehnſüch— 
tig in die Arme der Geliebten fliegen wollte, und 
des Freundes Verrath, Elvirens niedrigen Spott 
vernahm, und ſeine Schmach in dem Blut der 
Treuloſen rächen wollte, da vermochte ſie den 
leidenſchaftlich bewegten Freund nicht mehr an— 
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zuhören. Einer Ohnmacht nahe ſtand fie auf 
und winkte dem Prinzen, der erſchrocken den 
Arm ausſtreckte, ſie zu unterſtützen, zu ſchwei— 
gen und ſich zu entfernen. Fatme geleitete ſie 


ins Haus, Abderachmen ſtand betäubt von die- 1 


ſem Auftritt, und entfernte ſich endlich, als ein 
Sclave kam, ihm zu melden, daß die Prinzeſ— 
finn ſich ſehr übel gefühlt und zu Bette habe ge— 
bracht werden müſſen. 5 "ma 

Am andern Tage eilte er fogleich hinaus zu 
ihr. Sie war noch krank, und zwar bedeutend. 


Er konnte nicht einmahl Fatmen ſprechen, die | 


ihre Pflegetochter keinen Augenblick verließ; und 


voll Sorge um Canzaden, voll Vorwürfe gegen 4 


ſich ſelbſt, daß er durch feine lebendige Schilder 
rung bey ihr, deren Herz gleichfalls ein Treu: 
loſer gebrochen hatte, allzuſchmerzliche Erinne- 


rungen erweckt habe, kehrte er langſam und in 


düſtere Gedanken verloren zurück. Angſt um 


Canzaden, Sehnſucht ſie wiederzuſehen, und | | 
ein peinliches Gefühl, wenn er an den Über: | 


glücklichen, Unwürdigen dachte, der ein ſolches 
Herz zu brechen im Stande war, und doch noch 
ſo innig geliebt wurde, verbitterten ihm jeden 
Augenblick, und der ganze finſtere Trübſinn, 
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der ſo lange Zeit auf en gelaſtet hatte, nn 
wieder zurück. 

So verſchlichen einige Tage langſam und 
unerträglich, und der Schmerz, der ihn um 
Canzaden folterte, zeigte ihm einen noch tiefern 
Abgrund ſeines Geſchickes; er zeigte ihm, daß 
er Canzaden liebe, und zugleich, daß er hoff— 
nungslos liebe. Der ſtille Frieden, der ihn in 
ihrer milden Nähe beglückt, die Harmonie ſei— 
nes Innern, die die Einwirkung ihrer ſchönen 
Seele in ihm hergeſtellt hatte, die kindliche An⸗ 
hänglichkeit an dieß reine, der Erde halb entflo⸗ 
hene Weſen, hatten ihn über die Natur ſeiner 
Gefühle getaufcht. Jetzt, wo ihre Gefahr und 
die Erkenntniß, daß ihr Herz auf ewig für ihn 
verloren fey, fein Gemüth aufgeſchreckt hatten, 
jetzt erkannte er aus dem Sturm, der ſein In— 
neres durchtobte, das Daſeyn und die Heftig— 
keit einer Neigung, die ſo ganz von den fieber— 
haften Erſchütterungen verſchieden war, welche 
einſt die kunſtvolle Elvire in feiner Bruſt zu er— 
wecken und zu unterhalten verſtanden, und die 
er deßhalb nie für mehr als Freundſchaft ge— 
halten hatte. | 

Seine einzige Beruhigung war, täglich zwey— 
mahl ſelbſt hinaus an den theuern Ort zu eilen, 
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der ſie umſchloß, ſich bey ihren Leuten genau 
nach jedem kleinſten Umſtand zu erkundigen, 
und wenigſtens das Zimmer von außen zu ſe— 
hen, in dem ſie lag und litt durch ſeine Schuld, 
aber um eines andern Beneideten und Gehaßten 
willen. Endlich einmahl erſchien ihm Fatme, 
wie ein Bothe vom Himmel, und trat erſchro— 
cken zurück, als fie Abderachmens verlöſchte 
Blicke, die Bläße ſeiner Wangen ſah. Ach Gott, 


was iſt Euch, gnädiger Herr? rief ſie aus: Ihr 


ſeyd krank! Der Prinz verſicherte ſie, daß er 
ganz wohl ſey, und beſchwor ſie nur mit unru— 
higer Heftigkeit, ihm Alles zu erzählen, was 
mit der Fürſtinn vorgegangen war. Fatme ge— 
horchte, der Prinz hing an ihrem Munde, ſie 


ſah den Eindruck ihrer wechſelnden Nachrichten 


in Gluth und Bläſſe, in dem bewegten Spiel 
ſeiner Züge ſich ſpiegeln, und das Entzücken, 
mit dem er die Nachricht empfing, die Fürſtinn 
am folgenden Tage wieder ſehen und ſprechen zu 


dürfen. Sie entließ ihn endlich, und ermangel— 


te nicht, ihrer Gebietherinn von allem treue 
Nachricht zu geben. 

Länger als die verfloſſenen peinlichen Tage 
dünkten dem Prinzen nun die letzten vier und 
zwanzig Stunden. Aber auch ſie verſchlichen 


1 
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endlich, und der Augenblick kam, wo er ſie wie⸗ 
der ſehen ſollte, die nun einmahl, wenn gleich 
ohne Wiedervergeltung, die Herrinn feiner Ge 
danken, ſeiner Gefühle, ſeines ganzen Lebens 
war. Fatme führte ihn in das Zimmer, wo 
Canzade, in himmliſcher Freundlichkeit lächelnd, 
auf einem Ruhebette lag, und dem willkomm— 
nen Freund ſchon von ferne die Hand zum Gru— 
ße both. Er eilte hinzu, er konnte nicht ſpre⸗ 
chen. Knieend drückte er die theure Hand an 
Bruſt und Lippe, fühlte mit nahmenloſen Ent- 
zücken ihren erwiedernden Druck, erhob ſich 
endlich und geboth dem Sturm, der aus 
der tieferregten Bruſt hervorzubrechen drohte, 
als Fatme ihn erinnerte, daß jede heftige Ge— 
müthsbewegung der kaum Wiederhergeſtellten 
ſchädlich werden könnte. Nun waltete ein leich— 
tes aber herzliches Geſpräch zwiſchen ihnen, das 
Fatmens Gegenwart in ruhigen Schranken hielt, 
wenn die bewegten Seelen zuweilen in Seufzern 
und abgebrochenen Worten ſich zu verrathen be: 4 


gannen, und mit Erſtaunen ſahen Beyde die 


Abenddämmerung ſinken, die den Prinzen zu— 
rückzukehren geboth. 
Canzade blühte, vom Hauche der treuften 
Kleine Erzähl. VIII. Tb. K 
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Liebe berührt und gepflegt, ſchnell wieder auf, 
und ſah mit Befremden den theuern Freund 
noch immer trüb und niedergeſchlagen. Ei— 
nes Morgens, wo ſie zum erſten Mahl, von 
ihm begleitet, den Garten verließ, um ei— 
nen weitern Spaziergang zu machen, hieß ſie 
Fatmen mit einem Wink zurückbleiben, und 
nahm ſich vor, ihn freundlich und herzlich zu 
befragen. Abderachmen ging meiſt ſchweigend 
neben ihr, verſunken in feine hoffnungsloſe Lie— 
be, die zu ertragen ihm immer ſchwerer fiel, je 
ſchöner die holde Freundinn an feiner Seite auf: 
blühte, je gütiger ſie ihn behandelte. Unter 
ſchattenden Kaſtanien ſetzten ſie ſich endlich, und 
Canzade begann nun, den Freund, den lieben 
Vetter, wie ſie ihn ſeit jener Nachricht vom 
Kriege gern und vertraulich nannte, um die Ur— 
ſache ſeiner Schwermuth zu fragen. 1 
Abderachmen ſah fie ſtaunend an. — Sein 
Herz drängte ihn, ihr Alles zu fagen, fein 
Stolz hielt das beſchämende Geſtändniß feiner 
Hintanſetzung zurück. Könnt Ihr mir's verden— 
ken, Fürſtinn! ſo begann er endlich, wenn es 
mich befremdet, ja wenn es mich kränkt, nachdem 
ich Euch mein ganzes Herz geoffenbaret, Euch 
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noch ſtets verſchloſſen und geheimnißvoll zu fin: 
den? Was iſt die Urſache Eures Verblühens in 
ſo zarter Jugend, des ſtillen Kummers, der, 
als ich Euch kennen lernte, ſo ſichtbar Euer gan— 
zes Weſen drückte? Was war es endlich für eine 
Beziehung auf Euer Schickſal, die Euch in mei— 
ner Erzählung neulich ſo erſchütterte? Ich weiß, 
ich verſtehe von dem Allen nichts, Ihr nennt 
mich Euren Freund, Euren Verwandten: aber 
kann wohl wahre Freundſchaft ohne gegenſeiti— 
ges Vertrauen beſtehn? 

Canzadens Auge heftete ſich mit dem Aus— 
druck inniger Liebe auf ihn, und ſchwoll von ei— 
ner Thräne. Ihr beklagt Euch über mich, lieber 
Vetter, und wohl nicht mit Unrecht. So muß 
ich denn mein langes Schweigen brechen und 
Euch enthüllen, was ich früher zu geſtehen 
wahrlich nicht die Zuverſicht hatte. Ja, Abde— 
rachmen! Auch mich hat eine gekränkte Liebe bey— 
nahe an den Rand des Grabes gebracht. 

Abderachmen erblaßte, ſeine Lippen zuckten, 
ſein Auge ſah ſtarr vor ſich hin. 

»Ich habe nur einmahl, aber für mein gan— 
zes Leben geliebt. Ich genoß das unbeſchreibliche 
Glück, dem Gegenſtand meiner Liebe recht viel 
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zu ſeyn, ihn zu tröſten, zu erheitern, fein trau— 
riges Schickſal vergeſſen zu machen; aber frem— 
de Menſchen drängten ſich zwiſchen uns, unſer 
ſtiller Himmel ward zerſtört, ich ſah mich einer 
glücklichen, und, der Himmel iſt mein Zeuge, 
daß keine Eitelkeit mich ſo zu reden verführt, 
keiner beſſern Nebenbuhlerinn wegen verlaſſen. 


Das war die rſache, warum ich meinen Freund 


floh, warum ich in der Blüthe der Jugend welk— 
te, und den Tod als meinen einzigen Troſt be— 
trachtete.« 

Und nun? ſagte Abderachmen kaum hörbar 
mit zitternder Stim me. 

„Nun iſt es anders, nun darf ich wieder hof— 
fen. Mein Schickſal hat ſich ſeltſam gewendet. 
Ich glaube, ich bin noch geliebt, ich herrſche noch 
in dem Herzen, das zu beſitzen der einzige 
Stolz, das einzige Glück meines Lebens war; 
— ich darf — | | 

O, wie könnte das auch anders ſeyn! rief 1 
Abderachmen mit dem Tone der Verzweiflung, 
und ſprang auf: Wer konnte Euch denn nicht 
lieben, wer könnte Euch verlaſſen, um was ine 
mer für ein Weib dieſer Erde! 9 

Glaubt Ihr das wirklich, Abderachmen?! 
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ſagte Canzade, indem fie ihn mit ausgebreite- 
ten Armen zaͤrtlich anſah: Und könntet Ihr 
Aliden wirklich noch lieben? | 

Alide! rief der Prinz heftig erfchüttert: 
Was wollt Ihr mit den Geiſtern der VPerſtor— 
benen? 

Sie ſtand auf und ging auf ihn zu. Abde⸗ 
rachmen! O Du meine erſte, meine einzige Lie— 
be! — Ahndeſt Du nichts? Kennſt Du die Ju— 
gendgeſpielinn wirklich nicht mehr? Sie wollte 
ihren Arm um ihn ſchlingen, er ſtürzte mit dem 
Ausruf: Alide! zu ihren Füßen nieder. Sie 
beugte ſich über ihn, ſie nannte ihn mit den 
zärtlichſten Nahmen, er war außer ſich. Nur 
mühſam erhob er ſich, und ſank auf den Ra⸗ 
ſenſitz hin. Seine Hand ruhte zitternd in der 
ihrigen, ſein Auge haftete ſtarr an ihr, und 
ſeine Zunge war nicht vermögend, einen Laut 
hervorzubringen. | 

Canzaden oder Aliden erſchreckte dieſer Zur 
ſtand, ſie warf ſich an ſeine Bruſt, ſie klagte ſich 
ibrer unvorſichtigen Raſchheit an, ſie brach in 
Thränen aus. Bey dieſen Tönen ſtrömten auch 
die ſeinigen hervor, und mit ihnen kam ihm Be— 
wegung und Sprache wieder. Er umſchloß ſie 
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heftig, drückte ſie an ſeine Bruſt, und vermochte 
es endlich in einzelnen Lauten ſein Entzücken 
auszudrücken. Doch währte es lang, bis Beyde 


ſo viel Faſſung und Ruhe gewannen, um zu er- 
zählen und zu vernehmen, was Abderachmen ſo 


lang ein Geheimniß geblieben war. 
Ihre Mutter hatte durch Murſa's Schutz 
damahls die Möglichkeit gefunden, dem trauri— 


gen Schickſal zu entgehen, das auf Ali Made 


mud's Befehl ſeines Bruders ganzes Haus traf; 
und als ſie eine Tochter, und bald darauf Zem— 
rude einen Sohn geboren hatte, entwarf der 
redliche Freund, der ſich in beftändiger Kennt— 
niß von der Lage ſeiner Geretteten erhielt, den 


Plan, dieſe Tochter mit dem Prinzen einſt zu 


verbinden, und ſo das geſchehene Unrecht wieder 
gut zu machen. Doch machte er Syrmen Schwei— 
gen und Verborgenheit zur ſtrengen Pflicht, da 
er nur unter dieſer Bedingung ſich ihrer anneh⸗ 
men könnte. Er brachte hierauf dieſe Tochter 
unter falſchem Nahmen an Ali Machmud's Hof 
in Abderachmens Nähe, und was er fo eifrig 
gewünſcht hatte, ſchien durch die zarte Neigung, 
die die beyden Kinder zu einander faßten, und 
die mit den Jahren wuchs, ſich einer frohen 
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Entwickelung zu nahen, als das Eingreifen des 
Vaters in die Erziehung des Sohnes, Edris 
Einwirkungen und Elvirens eitle Bemühungen 
alle ſeine gutgemeinten Plane zerſtörten, und 
Syrmens unbeſcheidener Stolz auch den Schleyer 
des Geheimniſſes zerriß, den er durch ſo lange 
Jahre vorſichtig über ihr und ihres Kindes Da— 
ſeyn gebreitet hielt. Er fand es für nöthig, Ali— 
den ſogleich aus einer Nähe wegzubringen, die 
ihr bey Ali Machmuds Geſinnung auf den lei— 
ſeſten Verdacht, daß er die gefürchtete und ver— 
wünſchte Tochter feines Bruders in feinem Pal: 
laſt beherberge, tödtlich werden konnte, und ihre 
Spur an Ali Machmuds Hofe durch die falſche 
Nachricht von ihrem Tode zu vertilgen. So. 
brachte er fie zur Mutter, die damahls längſt 
aus der Nähe von Valencia entwichen war, und 
jenſeits der Pyrenäen einen ſichern Zufluchtsort 
geſucht hatte, von wannen ſie nun, erbittert 
über die fehlgeſchlagene Hoffnung, ihre Tochter 
durch Abderachmens Liebe und das Geſchenk ſei— 
ner Hand einſt im Beſitz des ihr gebührenden 
Thrones zu ſehen, nach Arragonien floh, und 
dort Alles zum Untergang ihrer Feinde aufboth. 
Vergebens ſuchte ihre Tochter, in deren Her— 
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zen das Andenken des unglücklichen Jugendge— 
ſpielen, trotz ſeiner Flatterhaftigkeit, treu fort- 
lebte, ſie von dieſem blutigen Vorhaben abzu— 
wenden. Syrma wollte nun einmahl ihre Toch— 
ter auf dem Thron von Valeneia ſehen, und ſo 
achtete ſie weder ihrer Bitten, noch des Kum— 
mers, der an ihrer Jugendblüthe verheerend 
nagte, begleitete endlich das Arragoniſche Heer 
nach Valencia, und hoffte dort ſiegreich mit den 
überwindern des Feindes einzuziehn, der vor 
langen Jahren alſo als Sieger ihres Gemahls 
und Zerſtörer ihres ganzen Erdenglücks eingezo— 
gen war, Canzade aber ließ durch keine Dro— 
hung, keinen Befehl der Mutter ſich abhalten, 
ſobald ſie vernahm, daß Abderachmen, zum Tod 
verwundet, auf das Schloß gebracht wurde, 
zu ihm zu eilen, und ihre Stimme war es ge⸗ 
weſen, die ihn zuerſt aus ſeiner Betäubung ge— 
weckt und wunderbar in feinem Herzen wieder— 
geklungen hatte. Als Erſchöpfung und Krank— 
heit ſie ihn ſpäter zu verlaſſen zwangen, bezog 
fie mit der treuen Amme das Landhaus am Wal: 
de, wo er ſie kennen, und in ihr ſeine alte Nei⸗ 
gung zu der Jugendgeſpielinn aufs Neue em: 
pfinden gelernt hatte. | 
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Das war es, was der Glückliche nach und 
nach und unter tauſend Unterbrechungen ſeliger 
Liebe von Canzaden vernahm, und was ihm 
den ganzen Umfang ſeines Glückes zeigte, dem 


nun zu ſeiner Vollendung nur die Freyheit und 


die Möglichkeit fehlte, der Geliebten die Krone 
anbiethen zu können, die ihr durch ihre Geburt 
und ſeine Liebe ſo ſehr gebührte. 

Wenige Tage darauf näherte auch dieſer 
Wunſch ſich ſeiner Erfüllung. Ein Offizier von 
ſeiner Armee, von Murſa geſandt, von einigen 
der vornehmſten Palencier und von Arragoni⸗ 
ſchen Offizieren begleitet, erſchien, um ihm die 
Freyheit und Rückkehr in ſein Reich, wo Alles 
ſeiner mit offnen Armen wartete, anzukünden. 
Edris hatte in einem kühnen Streifzug, mit 
Wagniß ſeines Lebens, das Glück gehabt, den 
Sohn des Königs von Arragonien gefangen zu 
nehmen, und dieſer war zum Löſegelde für Ab— 
derachmen beſtimmt. So war dieſer feiner Ge— 
fangenſchaft ledig, und die Nachrichten von dem 
für ihn günſtigen Stand des Krieges in ſeinem 
Vaterlande erhöhten den Werth der perſönlichen 
Freyheit. Er flog zu Canzaden, um ihr ſein 
Glück anzukünden, und beſchwor ſie, mit ihm 
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zu ziehen, da er ohne ſie nicht leben, und ſie 
noch weniger im fremden Lande mitten unter ſei— 
nen Feinden zurücklaſſen könne. Canzade willig⸗ 
te gern unter der Bedingung ein, daß die treue 
Fatme ſie begleite. Man redete alle Anſtalten 
ab, die Reiſe ſollte mit dem Anbruch des nach- 
ſten Tages vor ſich gehn, und der überglückliche 
ſchied mit der ſinkenden Dämmerung, wie ge⸗ 
wöhnlich, von ſeiner Geliebten. Er war allein, 
nur von ſeinem Stallmeiſter begleitet, und eilte 
in Träumen künftigen Glückes durch die Gebü⸗ 
ſche hin, als er ſich plötzlich von einigen Ge⸗ 
waffneten überfallen „ und Einen derſelben 
mit blinkendem Dolche auf ſich eindringen ſah. 
Schnell zog er fein Schwert, aber in dem Aus 
genblick faßte der Gegner ihn ins Geſicht, ließ 
den Dolch fallen, und mit dem Ausrufe: Azem! 
O mein Azem! ſank er in die Arme ſeines Ge⸗ 
fährten. Die Stimme klang nicht wie die eines 
Mannes. Abderachmen ſtand verwirrt, ein 
ſchneller Gedanke fuhr durch ſeine Seele, er 
faßte den Sinkenden kräftig an: Du biſt Syr⸗ 

ma! rief er, und Du willſt den Freund deiner 
Tochter ermorden? Syrma richtete ſich * 
ſtarrte ihn an. 1 hnlichen at rief ſie: 
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mein Azem! mein unglücklicher Gemahl! »So 
laßt mich gut machen was mein Vater an Euch 
verſchuldet! Gebt mir Canzadens Hand! Laßt 


mich den Thron mit ihr theilen, der die Urſache 


unſers Zwiſtes iſt, und möge die unglückliche 


Ahnlichkeit mit meinem Oheim, die mir meines 


Vaters Herz entfremdete, mir das Eurige ge⸗ 
winnen! « Sie ſtand eine Weile unentſchloſſen. 
»Ich bin gekommen, Rache an Dir zu nehmen, 
der mir die geliebte Tochter unglücklich gemacht 
und unſere heiligſten Rechte gekränkt hat, ehe 


Dein unverdientes Glück Dich mir ganz entzieht. 


Du liebſt Canzade, ſagſt Du, Du bietheſt ihr 
Deine Hand, und ich kann den nicht tödten, der 
mir ein ſo theures Bild zurückruft! Canzade 
wird entſcheiden.« | 

Und Canzade entſchied. Syrma legte die 
Hand der Tochter in die des Prinzen, und kehr— 
te verſöhnt mit ihnen nach Valencia zurück. 
Hier empfingen Volk und Heer jubelnd ihren 
Herrſcher, der bald an der Spitze ſeiner getreuen 


Schaaren den Feind vollends aus dem Reiche 


vertrieb, und dann mit der Feyerlichkeit der 
Krönung die ſeiner Verbindung mit Canzaden 
vereinigte. Als Ordnung und Friede hergeſtellt 
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waren, ließ er Edris vor feinen Thron rufen, und 
nahm den Freund, der ſein Unrecht ſo ſchön 
vergütet hatte, wieder an ſeine Seite, in ſein 
Herz auf. Vor Allen aber genoß Murſa das 
unumſchränkte Vertrauen und den kindlichſten 
Dank des beglückten Paares, dem er mehr als 
Vater geweſen war, und drntete den Lohn ſei— 
ner Tugend in ihrem und des Vaterlandes Glü— 
cke, das durch Abderachmens Erziehung und die 
tapfere Behauptung der Stadt fein. ate 
Werk war, 
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Herr von 3** pflegte jährlich, wenn feine Ge- 
ſchäfte es ihm erlaubten, eine Fußreiſe zu ma— 
chen. Geſundheit, Zerſtreuung, Erhohlung von 
den anſtrengenden Arbeiten ſeines Berufs wa— 
ren der nächſte Zweck dieſer Spaziergänge, aber 
die angenehmere Ausbeute für ſein Herz waren 
die Bilder ſchöner oder gewaltiger Naturſcenen, 
und die Erinnerung an manches kleine Ereigniß, 
das ſeine Einbildungskraft beſchäftigte oder ſein 
Gemüth anſprach. Oft pflegte er noch lange, 
noch Jahre darnach mit Wohlgefallen an ſolche 
kleine Vorfälle zu denken, und die angenehmen 
Bilder, die wohlthätigen Gefühle, die ſein Ge— 
dächtniß geſammelt und ſein Herz treu bewahrt 
hatte, wie aus einem geheimen Schatze hervor— 
zulangen, um die kalte Alltagswelt ſeines 
Stadt- und Geſellſchaftlebens damit zu ver— 
ſchönern. 

Eine kleine Begebenheit war ihm vor Vie— 
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len werth, und er kehrte oft und gern dahin zu: 
rück. Es war im Spätjahr 1800 geweſen, als 
er durch freundliche Bergpfade in das reizende, 
ziemlich weite R.*thal kam, in welchen Eı- 
ſenminen, Hochöfen, Hammerwerke und Säge⸗ 
mühlen ein reges aber mühevolles Leben verbrei— 
ten. Aus pyramidaliſchen Eſſen ſtieg hier der 
ſchwarze Rauch, Hammer pochten, Wehren 
rauſchten, Kohlſtätten dampften, berußte Ar— 
beiter gingen zwiſchen ihren zerſtreuten Hütten 
umher, Alles verkündete Armuth bey ſtrengem 
Fleiß und Genügſamkeit. Nur rechter Hand, wo 
über kleinere Waldberge der Rieſenrücken eines 
kahlen Felſengebirges herüberſchaute, ſtand ein 
größeres ſtattliches Haus, deſſen alterthümli— 
ches Anſehn Feſtigkeit und Wohlſtand verkün— 
dete, und ſeltſam mit einem ganz neuen Dache 
abſtach, das den einen Flügel bedeckte. Es war 
das Wohnhaus des reichen Hammermeiſters, 
und alle Arbeiter rings im Thal zollten ihm den 
Fleiß ihrer Hände. Er war es, der die ganze 
Gegend leben machte. Dieſe Erkundigungen 
hatte 3** fchon früher eingezogen. Mit Ber: 
gnügen betrachtete er das betriebſame Thal, 
und in ſeiner Seele erhob ſich ein Gefühl von 
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Achtung für den Mann, deſſen Genie und Thä— 
tigkeit ſo vielen Menſchen Unterhalt und Lebens— 
genuß verſchaffte; denn Herr von 3** war 
ganz voll von den Grundſätzen der Induſtrie 
und Okonomie, die unſer Zeitalter beleben, und 
jede Gelegenheit, wo er der regellos waltenden 
Natur ein Stückchen ihres Gebiethes abgewon— 
nen, und durch menſchliche Raſtloſigkeit bewim— 
melt, zur Vermehrung des Mein und De in be— 
nützt ſah, erfüllte ihn mit verſtändiger Freude. 
So war es auch damahls. Vergnügt und 
aufmerkſam durchſtreifte er die Gegend, unter— 
hielt ſich mit den Arbeitern, ließ ſich ihre Pro— 
ducte zeigen, machte ſeine Bemerkungen, er— 
kundigte ſich nach Materiale, Verkehr, Abſatz, 
kurz, er verfuhr ganz nach der Weiſe der Reiſe— 
beſchreiber, deren Werke er häufig geleſen hatte, 
und ging nun, wie der Tag ſich neigte, dem 
Wohnhauſe zu, um mit dem Beſitzer desſelben 
den er im Voraus ſchätzte, bekannt zu werden. 
Die Sonne war gegen die Berggipfel geſun— 
ken, ihr röthlicher Schein verklärte die Gegen 
und ſtrahlte wunderſchön aus den Fluthen des 
breiten, hier in der Ebene ruhig dahin gleiten— 
den Bergſtroms, auf deſſen klarer Fläche der 
Wiederſchein dunkler Tannen über dem roſenro- 
Kleine Erzähl. VIII. Th. N 
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then Schimmer ſchwebte. Still und ſtiller wurde 
es in der Gegend, die Abendglocke tönte, das 
Geräuſch der Arbeiter ſchwieg, die dunkelnden 
Berge ruhten friedlich und ſchützend um das 
ſtille Thal, und grauenhaft ſchaute von oben 
der Rieſenrücken des Felsgebirges, wie der Herr 
und Fürſt der Gegend herein. Aus 3**3 Her⸗ 
zen waren jetzt alle induſtriöſen Gedanken ver— 


ſchwunden, kindlich gab er dem Zauber ſich hin, . 


womit die Natur ihn umfing, und nachdem er 
ſich eine Weile am Anblick des abendlich ſtillen 
Thals gelabt hatte, näherte er ſich, mehr me— 
chaniſch, als um ſeines erſten Vorſatzes wegen, 
dem Haufe. Es war ein großes Gebäude, an 
drey Seiten von Nebengebäuden und einer 
Mauer umgeben, die einen geräumigen Hof 
vor demſelben bildeten. Ein Paar ehrwürdige 
Nußbäume beſchatteten mitten im Hof einen 
Tiſch mit Bänken, bey welchen er einige Mans 
ner erblickte. Vor dem Thor ſaß ein junges, 
bürgerlich gekleidetes Weib, auf deſſen Schooß 
ein ganz kleines Kind ſpielte. Z* “trat grüßend 
zu ihr, die junge Frau antwortete freundlich. 
Er erfuhr, daß ſie die Gattinn des Hammer— 
meiſters ſey, und ſie wies ihn an ihren Mann, 
der im Hof mit einigen Arbeitern ſprach. Z ** 
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betrachtete während des Geſpräches die Frau, 
und fand, was er beym erſten Anblick nicht be— 
merkt hatte, daß ihre Bildung ſehr zart, ihre 
Züge wirklich edel waren; aber Krankheit oder 
Gram hatten die Blüthe dieſer friſchen Jugend 
(ſie konnte nicht viel über zwanzig Jahre haben) 
abgeſtreift, und nun war von einer einſt viel— 
leicht blendenden Schönheit nichts übrig geblie— 
ben, als die edlen Formen und eine rührende 
Bläße. 

Das Geſpräͤch der Männer im Hofe wurde 
laut, die Frau ſchrack zuſammen. 3** gewahr— 
te es, aber er ſchwieg. Er hörte den Hammer: 
meiſter ſchelten, er hörte, wie er den Leuten 
von dem geforderten Arbeitslohn mit beſtimmter 
Heftigkeit abdingte, und von keinen Bitten, ja 
ſelbſt nicht von den Thränen zu bewegen war, 
mit welchen im Auge der dltere der beyden Män— 
ner, ein ſchwächlicher Greis, nun unter leiſen 
Klagen aus dem Thore trat, während der jün— 
gere, trotz der Gegenwart der Hammermeifte: 
rinn, ſeinem Brotherrn einen derben Fluch 
nachſchickte. Die Frau ſeufzte und ſchlug das 
große blaue Auge zum Himmel. 3** war nicht 
heimlich zu Muthe, er hatte beynahe Luſt, un— 
verrichteter Dinge umzukehren, als der Haus— 
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herr unter den Thorbogen trat, den Fremden 
mit halber Höflichkeit begrüßte und die Frau 
rauh anfubr, daß fie noch in der Abendluft mit 
dem Kinde heraußen ſitze. Sie ſtand auf und 
ging ſchweigend. Z* wollte ſich nun in ein Ge— 
ſpräch mit dem Hammermeiſter einlaßen, über 
ſein Werk, über die Gegend u. ſ. w., aber der 
Meiſter ſah den einfachen überrock des Fremden 
mit gerümpfter Naſe, blickte auf deſſen beftaubte 
Stiefel, und antwortete kurz. Z** wurde ar⸗ 
gerlich und ging. 

Bey den freundlichen Wircheleuten, 1 wo er 
die Nacht zubrachte, hörte er viel von des Ham⸗ 
mermeiſters Reichthum, ſeinem großen Verkehr 
bis Conſtantinopel, wenig von ſeiner Güte oder 
Rechtlichkeit. Seine Frau wurde als eine Kreuz— 
trägerinn geſchildert. Z** fand beftatigt, was 
ihm die erſte Zuſammenkunft mit dieſen Men— 
ſchen hatte vermuthen laſſen. Zum Hammermei— 
ſter, Herrn Kluge, zu gehn, hatte er nun we— 
nig Luſt mehr; aber er wollte die Gegend ſehen, 
und erkundigte ſich nach einem Führer. 

Die Wirthinn ſah ihren Mann an. Da 
wäre ja Niemand beffer, als der lahme Georg? 
ſagte fie. Liebe Frau! fiel 3 ** lächelnd ein: 
Mit einem lahmen Führer wird mir nicht viel 
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gedient ſeyn; ich denke brav auf den Bergen 
herumzuklettern. Thut nichts, erwiederte die 
Wirthinn, Sie werden zufrieden ſeyn. Ach, 
Georg klettert ja beſtändig auf allen Felſen und 
in allen Schluchten herum. 3** wollte noch 
einige Bedenklichkeiten äußern, aber der Wirth, 
ein rechtlicher, verftandiger Mann, verſicherte 


ihm, daß er ſich ganz auf den Menſchen verlaſ— 
ſen könne. »Er führt alle Reiſenden, und alle 


find mit ihm zufrieden; es iſt ein armer Holz- 
knecht, aber ein treuer, geſchickter Burfche.« 
Kühn wie der Teufel, ſetzte die Wirthinn hinzu, 
ſcheu, wie eine Gemſe, aber auch ſo geſchickt 
wie ſie. 

3*#* war es endlich zufrieden. Er beurlaubte 
ſeine Wirthsleute, und dachte ſich eben zu Bette 
zu begeben, als es leiſe an ſeiner Thüre pochte. 
Die Wirthinn war es. Verzeihen Sie, gnädi— 
ger Herr! Eins muß ich noch ſagen. Georg geht 
nicht aus dem Wald hervor ins Dorf; aber mein 
Mann hat ihm ſchon Poſt geſchickt, er wartet 
Ihrer morgen beym Brunnen im S! Thal, 
und mein Junge wird Sie hinführen. 

Seltſam! erwiederte 3**: Der Menſch macht 
wunderliche Forderungen, Indeſſen — es ſey! 
Laßt mich morgen mit Sonnenaufgang wecken! 
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Die Wirthinn ging. 3** dachte der Sache nach. 
Ein lahmer Holzknecht, der ihn auf Felſen 
und Bergen herumführen ſollte, und der nicht 
einmahl aus ſeinem Walde hervorgehn wollte, 
um die Leute abzuhohlen, von denen er Geld zu 
verdienen hoffte! Das machte ihn neugierig, 
und er verſprach ſich viel Spaß von dem wun— 
derlichen Kauz, den er morgen ſollte kennen 
lernen. 

Der Morgen kam. Z“ trat angekleidet aus 
ſeinem Zimmer auf die Hausflur. Guten Mor— 
gen, gnädiger Herr! ſagte die Wirthinn, die 
hier Gemüſe putzte. Georg wartet ſchon am 
Brunnen. He! Fränzel! — Ein freundlicher 
Junge von acht bis zehn Jahren kam geſprun— 
gen. — »Da, geh mit dem gnädigen Herrn!« 

Sie gingen. Die Gegend lag wunderſchön 
im Morgenglanz vor Z ** Augen. Die Nebel 
ſchwangen ſich aus den Thälern herauf, die 
Sonne ſtieg über die Bergrücken und trank die 
Thränen des Thaues von Gras und Blumen 
auf, die in der kühlen Morgenluft wie leichte 
Rauchwolken emporwallten. 3**8 Herz öffnete 
ſich weit und groß, und das Gefühl der Nähe 
des allgegenwärtigen Gottes drang durch alle 
Sinne in dasſelbe. Er bethete ſtill und in ſich 
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gekehrt, es war ihm fo wohl, fo leicht, er hätte 
Alles mit Liebe umfaſſen und an ſein Herz drü— 
cken mögen. 

So ergötzte ihn auch die zutrauensvolle 
Kindlichkeit ſeines Begleiters, und nachdem er 
ſeine Gedanken von dem Erhabenen wieder auf 
die ihn umgebende Erde gerichtet hatte, unter— 
hielt er ſich fröhlich mit dem fröhlichen Knaben. 
Sie hatten nun die freyere Gegend durchwan— 
dert und die Thalſchlucht nahm ſie auf, in wel— 
che heut noch kein Sonnenſtrahl gedrungen war, 
in der noch die Morgendämmerung mit dem vol 
len Tageslichte zu kämpfen ſchien. Zu beyden 
Seiten ſtiegen ſteile, wenig begrünte Felſen ger 
rade empor, aus denen nur hier und da ſich ein: 
zelne Fichten emporwanden. Ein ſchmaler Pfad 
lief am Felſen her, tief unten rauſchte der toſen⸗ 
de Waldbach. Das war die ganze Breite der 
Schlucht, und dazu ſprang noch der Weg von 
einer Seite zur andern auf kühnen Stegen und 
Brücken, wenn der ſchrofe Fels auch für den 
winzigen Pfad nicht mehr Raum gab. Jetzt öff— 
nete ſich die Schlucht zur Rechten ein wenig. Da 
lag der Brunnen, überbaut mit einer hölzernen 
Hütte, die ihn vor Ungemach und Verunreini— 
gungen ſchützen ſollte, und am Geländer des 
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Steges, der hinüber führte, lehnte, vorwärts 
über den Strom gebeugt, ein hochgewachſener, 
ſtarker Mann. Georg! rief der kleine Fränzel: 
Da iſt der Herr, den du führen ſollſt. Der Mann 
drehte ſich um und begrüßte Z **, und dieſer 
ſtand ein bißchen überraſcht; denn es war in der 
Geſtalt und der Bewegung des jungen Men— 
ſchen gar nichts Bäuriſches, vielmehr ſprach aus 
den edlen Zügen des bleichen Geſichts ünd den 
tiefen dunkeln Augen ein nicht gemeiner Aus— 
druck; ſeine Haltung war gewandt, und ein 
Paar Worte, die er ſprach, klangen feiner, als 
die gewöhnliche Mundart der Bewohner dieſes 
Thals. Er ſtand auf feine Art geſtützt und frag— 
te mit höflichem, aber beſtimmten Ton, wohin 
es dem gnädigen Herrn gefallen würde, zu gehn? 
Das will ich Euch überlaſſen, ſagte 3**. 
Ich bin ganz fremd, und habe keinen andern 
Zweck, als die Gegend kennen zu lernen. 
Wenn es nur darum zu thun iſt, antwortete 
Georg, ſo will ich Sie führen, ſo gut ich kann. 
Ich kenne manchen ſchönen Punct; aber es iſt 
eine Frage, ob auch Jedem gefällt, was mir. 
Immerhin! erwiederte 3: Laßt uns gehn, 
ich folge Euch. 
3** wollte einigemahl e ein Geſpräch anknü— 
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pfen; aber Georg ſchien wortarm, ob er gleich 
jede Frage ſehr höflich beantwortete. Nachdem 
fie ſchon eine Stunde gegangen waren, bemerkte 
Z mit Bedauern, daß das lange Gehen und 
Steigen ſeinem Begleiter ſchwer ward. Er über— 
legte bey ſich, wie traurig das Schickſal des jun— 
gen Menſchen ſey, den ſein Zuſtand den ohne— 
dieß mühſamen Broterwerb noch mehr erſchwer— 
te, und vielleicht in fpatern Jahren ganz un— 
möglich machen würde. Er konnte feinem Mit: 
leid endlich nicht mehr gebiethen, und ſo wandte 
er ſich auf einer Anhöhe, wo Georg ſtill ſtand 
und ſich auf ſeine Axt ſtützte, mit der Frage an 
ihn, wo er denn das Unglück gehabt habe, ſich 
den Fuß zu befchadigen ? 

Ein brennender Balken iſt mir auf die Hüfte 
gefallen, die Schwere des Holzes und das Feuer 
haben mir eine tiefe Wunde gemacht, antwor— 
tete Georg trocken und finſter. 

»Armer Menſch! Aber wie ging das zu? 
Habt Ihr eine Feuersbrunſt gehabt ?« 

Vergangenen May wäre die Hammerſchmie— 
de beynahe ganz abgebrannt. 

»Und da habt Ihr löſchen geholfen? Das iſt 
brav von Euch la 
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Georg ſchwieg. Ein düſterer, beynahe feind— 
ſeliger Ausdruck zog ſich über ſein Geſicht. 

»Eure Verletzung muß Euch ſehr beſchwer— 
lich fallen. Habt Ihr geholfen, des Hammermei— 
ſters Haus zu löſchen, fo wär' es ſeine Schul: 
digkeit —« 

Wäre es Ihnen nicht gefällig, weiter zu 
gehn, gnädiger Herr? Es iſt noch ein großer 
Weg bis zum Gipfel des Berges, von wo ich 
Ihnen die ſchöne Ausſicht zeigen kann. 

3** ſah feinen Führer befremdet an. In ſei— 
nen Zügen lag ein finſterer Gram. Ein leiſes 
Gefühl hieß 3** das Geſpräch abbrechen, das 
den armen Burſchen widrig zu berühren ſchien. 

Ohne mehr eine Sylbe zu wechſeln, gelang— 
ten ſie auf die Höhe. Hier zeigte ſich Georgs 
beſſeres Gefühl und eine viel mehr als bäuriſche 
Bildung im vortheilhafteſten Lichte. Mit einem 
feinen Sinn für Naturſchönheiten wußte er 3** 
auf die geſchickteſten Standpuncte zu führen, 
wo plötzliches Erblicken eines ſehenswürdigen 
Gegenſtandes das Vergnügen der Überraſchung 
gewährte, oder der beſondere Character irgend 
einer Parthie auch eine beſondere Stimmung 
bervorbrachte. So hatte er ihn nun rings auf 
der Bergkuppe herumgeführt, wo der Blick des 
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Reiſenden bald in ſchoͤn begrünte friedliche Thä— 
ler, bald auf die wogige Welt niedrigerer Berge 
fiel, die wie Wellen eines im Sturm bewegten 
und plötzlich erſtarrten Meers, ſeltſam und ab: 
wechſelnd geſtaltet umher lagen. Endlich wies 
Georg mit der Hand links hinab: Hier iſt das 
R-iurthal, ſagte er finfter, wandte ſich um, 
ſetzte ſich auf einen Stein und ſenkte den düſtern 
Blick in die Bergwelt vor ſich hinab. 

3 * blickte hinunter, wo fein Begleiter hin— 
gewieſen hatte, und ſtand überraſcht von dem 
mahleriſch ſchönen Anblick des ganzen weiten 
Thals mit ſeinen Hütten, Feuereſſen, kleinen 
Gärtchen, Wieſen und Feldern, die der helle 
Bach durchfloß, und über Wehren und Räder 
rauſchend, dumpf aus der Tiefe herauftönte. Ge— 
rade zu ſeinen Füßen lag das Wohnhaus des 
Hammerherrn. Er ſah deutlich Menſchen in dem 
Hofraum hin und her gehn, ja es daͤuchte ihm 
ſogar, die Frau mit dem Kinde im Garten hin— 
ter dem Hauſe, den er geſtern nicht wahrge— 
nommen, zu bemerken. Er brach in fröhliche 
Ausrufungen aus, die von dem ſchweigſamen 
Begleiter unbeantwortet blieben. Endlich hatte 
er ſich ſatt geſehn, er rief ſeinem Führer, und 
dieſer brachte ihn auf einem andern, kürzern, aber 


172 
nicht minder angenehmen Weg wieder herab ge— 
gen den Brunnen zu. Wo der Wald ſich öffnete, 
blieb er ſtehn und nahm Abſchied. 3**, der mit 
ſeiner Begleitung wohl zufrieden geweſen war, 
reichte ihm ein anſehnliches Geſchenk. Georg, 
ohne es zu beſehen, nahm es höflich dankend. 
Z'* ging vorwärts. Plötzlich hörte er ſich ru— 
fen. Georg kam ihm nach: »Sie haben mir zu 
viel gegeben, gnädiger Herr !« 


Mit Nichten, guter Menſch! Ihr verdient 


Euer Geld mühſam. Ich bin Euch Dank ſchuldig. 

»Den nehm' ich gern, aber dieß?« Er 
wies auf das Geld, und um ſeinen Mund 
zeigte ſich ein bitterer Zug. — »Ich verdiene mir 
einen Gulden des Tages, einen halben habe ich 
mit Ihnen verfaumt. Wollen Sie mir etwas 
mehr geben, als mein tägliches Brot mir ein— 
trägt, ſo werde ich es mit Dank erkennen; aber 
Almoſen, gnädiger Herr — Almoſen kann 
und werde ich nicht nehmen, ſo lange ich dieſe 
Arme noch rühren kann. « Er legte den Reſt auf 
einen Stein und ging raſch zurück. Z ** fah ihm 
überraſcht nach, und verſäumte darüber, was er 
gewollt hatte, ihm das Geld aufzudringen. Als 
er ſich beſann, war Georg verſchwunden, und 
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3*˙* wanderte in allerley Gedanken en 
Wirthshauſe zu. 

Hier trat ihm der Wirth entgegen und mel⸗ 
dete ihm, daß der Hammermeiſter mit vielen 
Entſchuldigungen, daß er geſtern nicht die Ehre 
gehabt hatte, den gnädigen Herrn zu kennen, 
ihn auf heut zu Tiſche habe bitten laſſen. Er ſoll 
mit Niemanden grob ſeyn, er mag ihn kennen 
oder nicht, ſagte 3** ärgerlich, und fandte den 
Bedienten hin, um abzuſagen; denn er hatte 
die geſtrige Unart nicht vergeſſen. Dann befahl 
er, ſein kleines Mahl im Garten des Wirthes 
aufzutragen, ſpeiſete hier recht wohlgemuth un— 
ter der hohen ſchattenden Kaſtanie, und die 
freundliche Wirthinn ging ab und zu, und un— 
terhielt ihn mit manchem Geſpräch über die Ge— 
gend und die Nachbarn. 

Z'* ns Gedanken waren mit feinem ſeltſamen 
Führer beſchäftigt. Er erzählte der Wirthinn, 
was ihm mit ihm begegnet war. 

„Ja! ja! fo iſt er, « ſagte ſie lächelnd. »Ein 
wunderlicher, aber ein guter Menſch, und ſehr 
zue 

Das iſt wahr, ihm muß es ſehr ſauer wer⸗ 
den, ſein Brot zu verdienen. Hindert ihn denn 
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ſein Zuſtand nicht oft an ſeiner beſchwerlichen 
Arbeit, und leidet er dann nicht vielleicht Noth? 

Die Wirthinn zuckte die Achſeln. »Wir wiſ— 
ſen nicht viel, was er macht. Er hat ſich hinten 
mitten im Wald, wo es am ſchauerlichſten iſt, 
eine kleine Hütte aus Holz erbaut. Dort lebt er 
wie ein Einſiedler, geht früh mit dem Tage an 
ſeine Arbeit, und kehrt in der Nacht — wohl 
nicht allemahl zurück; denn er ſchläft, wo ihn 
die Finſterniß überfällt, im Wald, auf dem 
Berge, wie es kommt « 

Seltſam! Und kann er denn arbeiten wie 
ein Anderer? 

»Es iſt zum Erſtaunen, wie viel er vermag. 
Wo es am meiſten Kraft und Entſchloſſenheit 
gilt, bey den gefährlichſten Arbeiten, bey Schlä— 
gen auf den ſteilſten Leithen, oder wenn die 
Stämme von den höchſten Bergen herabzubrin— 
gen ſind, überall iſt Georg dabey und weiß Rath 
mit ſeinem Kopfe, oder Hülfe mit ſeiner Hand. 
Aber er verwildert auch ganz bey dieſer Lebens— 
art, er kommt nie mehr in das Dorf und iſt 
ein völliger Menſchenfeind geworden.« 

Und warum thut er das? Er iſt ein hüb— 
ſcher, wohlgewachſener Burſche, geſchickt und 
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verſtändig, wie ich noch keinen feines Gleichen 
geſehen habe. Er könnte — 

»Ach, gnädiger Herr! Da wäre viel davon 
zu reden,« ſagte die Wirthinn, und ſpielte mit 
dem Band an ihrer Schürze. | 

Darf man feine Geſchichte wiſſen? fragte 
3**, fehr neugierig gemacht durch Aues, was 
er bisher vernommen hatte. | 

»Sehn Sie, gnadiger Herr!« begann die 
Wirthinn nach einer kleinen Beſinnung: »Ihnen 
darf ich es ſchon ſagen, Sie ſind ein guter, 
freundlicher Mann, und der arme Georg hat 
Ihnen Mitleid eingeflößt. Andre Leute haben 
wohl auch von ſeinen Umſtänden gehört, aber 
ſie lachen ihn aus, ſchelten ihn einen Narren, 
und das thut mir weh; denn er dauert mich ſehr. 
Ach, ich weiß ſeine Geſchichte nur zu gut!« 

Z**ſchob die halbgeleerten Schüſſeln zurück, 
zog einen Stuhl neben ſich, und wies der Wir— 
thinn, ſich darauf zu ſetzen. Sie thut es und 
begann alſo: | 

Georg iſt kein Bauersſohn, oder eigentlicher 
Holzknecht. Sein Vater war Schullehrer hier, 
ein geſchickter, ordentlicher Mann, und die 
Mutter eine kreuzbrave Frau. Georg lernte 
rechnen, ſchreiben und leſen. Ach, Sie ſollten 
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ihn einmahl leſen hören! Das geht prächtig, 
mit ſo viel Nachdruck und ſo deutlich, und 
manchmahl ſo beweglich, daß Einem die Augen 
übergehn! Ja — und was ich ſagen wollte — 
ſchreiben kann er, ſchreiben — wie geſtochen. 
Warten Sie, gnädiger Herr!« Sie lief ins 
Haus und kam ſogleich wieder mit einem ſau— 
bern Blatt Papier heraus, auf welchem der An— 
fang von Gellers Lied: Du Elagft und füh— 
leſtdie Beſchwerden des Stands, wo— 
rin du dürftig lebſt, — mit feſter, zierlicher 
Hand geſchrieben war. »Sehen Sie, die Vor— 
ſchrift hat Georg meinem Franzel gemacht; denn, 
wie er noch unter uns lebte, hat er mir ihn aus 
Gefälligkeit im Schreiben unterrichtet.« 

Aber wie kommt denn der Menſch unter die 
Holzknechte? fragte Z **. 5 

»Hören Sie nur weiter. So ward denn 
Georg von ſeinen braven Altern erzogen, die 
ihm aber ſonſt nichts geben, und ihn nicht hät— 
ten unterſtützen können, wenn er hätte ſtudie— 
ren wollen. Da war nun der vorige Hammer⸗ 
meiſter, Gott hab ihn ſelig, ein gar chriſtlicher, 
guter Mann. Der trug ihnen an, den Sohn zu 
ſich zu nehmen, und ihn lernen zu laſſen, was 
er brauchen würde, um ſich fein Brot zu verdie— 
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nen. Dem Hammermeiſter hatten des Knaben 
rüſtiger Wuchs, feine Geſchicklichkeit, ſein an⸗ 
ſtelliges Weſen gefallen, er gab ihn zu einem 
alten braven Holzknecht in die Lehre, damit er 
von unten auf Alles angreifen und kennen lerne, 
was zum Schlagen, Schwemmen und Herbey— 
ſchaffen des Holzes gehört, das der alte Herr 
aus ſeinen eigenen Waldungen zog, und womit 
er nicht nur ſeine Eiſenwerke mit Kohlen verſah, 
ſondern auch ſonſt noch einen ſehr großen Han— 
del trieb. Dann wollte er ihn, weil er fertig rech— 
nen und ſchreiben konnte, zum Aufſeher über 
das Geſchäft ſetzen. Georg begriff Alles leicht, 
er war in Kurzem der Geſchickteſte, wie der Rü— 
ſtigſte von allen Arbeitern. Keine Schlucht in 
den Bergen, kein einſames Thal blieb ihm un— 
bekannt, überall war er der Erſte bey jeder be— 
ſchwerlichen Arbeit oder Gefahr. Der alte Ham— 
mermeiſter gewann ihn immer lieber, und Georgs 
Altern, ja die ganze Gegend glaubte nichts An— 
deres, als daß ihn der kinderloſe, reiche Mann, 
der weit und breit keinen Verwandten hatte, 
wohl einſt zum Erben ſeines ganzen Vermögens 
machen, oder doch gewiß gut bedenken würde. 

So verging die liebe Zeit. Georg war ein 
ſchöner, hochgewachſener Burſche von neunzehn 
Kleine Erzähl. VIII. Thl. M̃ 
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bis zwanzig Jahren geworden. Nun, Sie ken⸗ 
nen ihn ja. Er ſieht ſich freylich nicht mehr aͤhn⸗ 
lich, aber man kann doch urtheilen, was er 
vor vier bis fünf Jahren geweſen ſeyn mußte, 
groß, ſchlank gewachſen, gewandt in jeder Be: 
wegung, und hübſch von Geſicht, ach, ſo 
hübſch!« — Die Wirthinn ſah wehmüthig la- 
chelnd vor ſich hin und ſchwieg einen Augenblick. 


Das Bild des einſt ſo hübſchen Georg ſchien vor 


ihrer Seele zu ſchweben. 

»Da war nun meiner Mutter ande bub 
ſie wieder an, »der hatte dasſelbe Wirthshaus 
in Beſtand, auf dem wir jetzt ſind, ein Ehren⸗ 
mann, aber mit einer ganzen Schaar Kinder 
geplagt. Die altefte darunter, Roſine, gar ein 
hübſches, frommes Mädchen, war eben recht 
blühend herangewachſen, da trafen ſie und Georg 
ſich auf einem Kirchtag bey uns. Sie hatten ſich 
wohl ſonſt hundert Mahl geſehn, aber wie das 
nun mit der Liebe iſt, man geht oft Jahre lang 
an einander vorüber, und ſieht nichts und merkt 
nichts, und auf einmahl iſt es, als ob der Blitz 
darein ſchlüge, und man dieſe Perſon nun zum 
erſten Mahl ſaͤhe, und eine Menge Sachen an 
ihr fände, die man vorher gar nicht bemerkt hat- 
te. Genug, Roſine und Georg verliebten ſich 
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ſterblich in einander. Sie hatten ihre Liebe kein 
Hehl; es ware auch nicht wohl möglich geweſen, 
denn man ſah es den Leutchen auf den erſten 
Blick an, wenn ſie beyſammen waren. Georgs 
Altern, der alte Hammermeiſter und mein Vet— 
ter wußten darum, Jedermann hielt ſie in Eh— 
ren, denn ſie waren Beyde hübſch und brav, 
und Georg bey ſeiner Geſchicklichkeit und bey 
der Liebe ſeines Brotherrn für ihn lebte in fröh— 
lichen Hoffnungen. 

Aber, lieber Gott, was ſind die Heſfnun; 
gen und die Zuverſicht des Menſchen auf dieſer 
Welt! Eines Tages brachten die Arbeiter den 
alten Herrn, ohne Bewußtſeyn, ſterbend in das 
Haus getragen. Der Schlag hatte ihn im Wal⸗ 
de gerührt. Georg that ihm alle Liebe und Treue, 
aber er ſtarb am achten Tage. Reden hatte er 
nicht mehr können, auch wenig mehr von ſich 
gewußt, und wie er todt war, und die Gerichte 
gehohlt wurden, fand ſich kein Teſtament. Man 
verſiegelte Alles, nahm Alles in Verwahrung, 
die Erbſchaft wurde in die Zeitungen geſetzt, 
und nach vier bis fünf Monathen meldete ſich 
tief in Siebenbürgen ein weitläufiger Verwand— 
ter, ſchickte Briefſchaften und Documente ein, 
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und kam endlich ſelbſt. Das iſt Herr Kluge, der 
jetzige Hammermeiſter.« 
Der iſt's? ſagte 3“ verdrüßlich und zog die 
Stirne kraus. Nun — und weiter? — 
„Georgs Hoffnungen waren nun freylich zu 

Waſſer geworden. Es that ihm leid, aber mehr 
um Roſinens willen, der er gern das Leben ſo 
ſüß als möglich gemacht hätte. Er für ſeine 
Perſon hoffte ſich überall durchzubringen, und 

wohl auch eine Frau und Kinder ſchlecht und 
recht zu erhalten; denn der neue Hammermei- 
ſter that ihm im Anfange recht ſchön, weil er 
nichts verſtand, und Georg das ganze Werk 
kannte, und Alles ging eine Weile noch gut. 

Aber unglücklicher Weiſe warf Herr Kluge ſeine 
Augen auf Roſinen. Abgelernt hatte er Georgen 
auch Manches, dieſer ward ihm nach und nach 
entbehrlicher, und endlich um Mofinen’s willen 
verhaßt. Doch wagte er ſich nie gerade an ihn, 
denn er ſcheute ihn, wie denn der Burſche über⸗ 
haupt, ich weiß nicht wie, ſich bey Jedermann 
in Reſpeet zu ſetzen verſteht. Dafür neckte er ihn 
im Stillen, und ſo unbemerkt, daß Georg es 
anfänglich gar nicht ahndete, woher ihm bald 
hier, bald dort Hinderniß oder Verdruß ent: 
ſtand. Während der Zeit betrieb Herr Kluge . 
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ſeine Liebesangelegenheit mit Eifer. Roſine wies 
ihn ab, wie Euer Gnaden denken können; aber 
Georg erſchrack tödtlich, als fie es ihm ſagte. 
Es war, als gingen ihm mit einem Mahl die 
Augen auf. Nun begriff er, woher ihm ſeit lan— 
ger Zeit der Verdruß gekommen war, er ſah 
das Ende deutlich vor, und verbarg es Roſinen 
nicht. Sie wollte nichts davon glauben, ſie be— 
theuerte ihm ihre Treue, und daß nichts auf 
der Welt ſie von ihm abwendig machen könne. 
Ach Roſine! antwortete Georg ſeufzend: Ich 
glaube Dir wohl und baue feſt auf Deine Treue; 
aber ich ſehe ſchon, wie Alles kommen wird. 
Du biſt arm, und ich habe nichts als meinen 
Dienſt. Der Hammermeiſter wird mich entlaſ— 
ſen, ich werde kein Brot für Dich haben, er 
wird Deinen Altern goldene Berge verſprechen, 
dieſe werden in Dich dringen, Du wirſt ihnen 
nichts entgegen zu ſetzen haben, als Deine Liebe 
für mich, und wirſt endlich nachgeben müſſen. 
Solche Geſpräche, die hundert Mahl vorfielen, 
endigten dann immer unter Thränen und neuen 
heißen Verſicherungen gegenfeitiger Liebe und 
ewiger Treue; aber gebeſſert wurde an der Sache 
nichts. Was Georg vorgeſehn hatte, geſchah. 
Der Hammermeiſter warb förmlich um Rofinen: 
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Die Altern erſchracken vor Freude. Ein ſolches 
Glück hatte ihnen nicht getraͤumt, ſeitdem durch 
des alten Herrn Tod Georgs Ausſichten zu 
Nichts geworden waren. Sie drangen nun in 
die Tochter, ſie bathen, die Mutter führte ihr 
ihre ſieben unverſorgten Geſchwiſter vor, der 
Vater ſchalt, drohte, Roſine blieb ſtandhaft. 
Herr Kluge ahndete, was ihm im Wege ſtand. 
Knall und Fall hatte Georg ſeinen Abſchied, 
und der Meiſter hatte dafür geſorgt, daß er ſo— 
bald keinen guten Dienſt ringsumher bekommen 
ſollte; denn er hatte ihn überall als einen unru⸗ 
higen, gefährlichen Menſchen verſchrieen, und 
durch ſeine Freunde verſchreyen laſſen. 

Das kraänkte den armen Georg am meiſten, 
als er es erfuhr, weil es ihm auch die letzte 
Hoffnung auf eine andere Verſorgung wenig⸗ 
ſtens für lange Zeit raubte. Zwey Tage ward 
er nirgends zu finden. Ob er im Wald herum— 
gelaufen, oder ſich irgendwo verborgen hatte, 
wußte Niemand. Am dritten Tage kam er zu 
mir. Mein Gott, wie ſah der Menſch aus! 
Bleich, verwirrt, beynahe nicht zum kennen. 
Er bath mich inſtändig, ihm Roſinen herüber 
zu hohlen; denn in ihrer Altern Haus möge er 
nicht gehen, und er habe nothwendig mit ihr zu 
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ſprechen. Sie kam ſogleich und fuhr erſchrocken 
zurück, als ſie ihn ſah. Ich wollte gehn, er 
bath mich zu bleiben, er wollte nicht allein mit 
Roſinen reden. Da drang er nun in ſie, ſich 
dem Willen ihrer Altern zu ergeben und ihm zu 
entſagen. »Aber nicht vergeſſen!« rief er, indem 
feine Thränen heftig hervorbrachen. »Ach nicht 
vergeſſen, Roſine! denn das würde ich nicht er— 
tragen, nicht hier, nicht in einer andern Welt! 
Aber ich kann Dich nicht verſorgen, ich bin ein 
unglücklicher, verfolgter Menſch, ich ziehe Dich 
mit in mein Elend, und das darf nicht ſeyn. 
Deine Altern ſind arm, Du ſollſt die Stütze, 
der Troſt Deines Hauſes werden !« Roſine wollte 
von Allem dem nichts wiffen, fie betheuerte ihm 
ihre Liebe unter heißen Thränen, ſie wollte 
ſchwören; er litt es nicht. Ach, Sie hätten hö— 
ren ſollen, wie herzbrechend er ihr zuredete, wie 
er fie auf das vierte Geboth und feine Verhei— 
ßung wies, auf den Lohn ihres Gehorſams, 
der gewiß nicht ausbleiben würde, früh oder 
fpät, wie chriſtlich und fromm er ſprach, der 
arme, gute Georg! Endlich, nach langem Hin⸗ 
und Herreden, Weinen und Tröſten ſetzte Georg 
ſeinen Willen durch. Roſine mußte ihm in mei⸗ 
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ner Gegenwurt feyerlich entſagen, er riß fi 
laut ſchluchzend dus ihren Armen und war fort. 
Dieſer Auftritt koſtete der armen Roſine eine 
Todeskrankheit. Sie legte ſich noch denſelben 
Abend. Nun bewies ſich Herr Kluge erſt recht 
geſchäftig. Alle zweyte Tage ſchickte er feine ei— 
gene Equipage nach **ftadt, um den Arzt bob: 
len zu laſſen; beſtändig waren mehrere von ſei— 
nen Leuten auf der Straße, um Arzeneyen, 
zarte Speiſen, kurz, Alles, was der Kranken 
dienen konnte, herbeyzuſchaffen, und keine 
Prinzeſſinn kann eine beſſere Wartung haben, 
als das Mädchen erhielt. Sie genas auch zus 
letzt, aber mit ihrer blühenden Schönheit und 
ihrem Frohſinn war es aus. Die erſte Frage, 
als ſie nach wochenlanger Geiſtesabweſenheit zu 
ſich kam, und ich ſie beſuchte, war nach Georg. 
Ich konnte ihr nichts ſagen, er war und blieb 
verſchwunden, und Herr Kluge breitete aus, 
was auch die Meiſten glaubten, er ſey unter 
die Soldaten gegangen. Roſine erhohlte ſich 
ſehr langſam, ſie wankte lange herum wie ein 
Schatten, und gab endlich, daß ich's kurz 
mache, auf das unabläßige Bitten ihrer Mut⸗ 
ter, und aus Gehorſam gegen den unglückli— 
chen Freund, dem ſie es gelobt hatte, ihre 
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Hand dem Herrn Kluge. Das war eine Herrlich— 
keit in den erſten Monathen! Der eingebildete 
Menſch ſtolzierte überall mit ſeiner ſchönen Frau 
herum, und behängte die arme Roſine mit ei— 
ner ganzen Menge Schmuck und Putz, unter 
dem ſie mir vorkam, wie ein Opferthier, das 
zur Schlachtbank geführt wird. Aber es dauerte 
nicht lange. Mit dem ſicheren Beſitz verſchwand 
nach und nach die Liebe, er fing an, wie man 
ſagt, das Rauhe heraus zu kehren, ſich in ſei— 
ner wahren Geſtalt zu zeigen, und die arme 
Roſine, ſo ſanft und geduldig ſie Alles in ihrem 
freudenloſen Herzen ertrug, hatte die Hölle auf 
Erden neben dieſem Menſchen.« 

Verdammter Kerl! rief 3 aus. 

»Ja, ja, fuhr die Wirthinn fort, es iſt 
ein böſer Menſch! Die ganze Gegend fühlt es 
auch, und beſonders die armen Leute, die er 
unchriſtlich drückt. Aber es iſt ihm doch ſchon 
Manches heimgekommen, und Gott laßt ſolche 
übelthaten nicht ganz unbeſtraft. So hat er 
auch den Holzhandel, der dem alten Herrn ſehr 
viel Geld eintrug, aufgeben müſſen. Er bekam 
faſt keine Arbeiter mehr, die Meiſten waren 
nur um Georgs willen geblieben, und verlie— 
fen ſich, wie der fort war. Nun hat der 
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Sraf**, dem die benachbarte Herrſchaft gehört, 
die meiſten Waldungen gekauft, und betreibt die 
Schwemmen und den ganzen enen mit 
großem Vortheil. 
Aber wie ward es denn mit Georg? 

vPVon dem wußte man faſt ein Jahr lang 
nichts. Endlich kam hier und dort Jemand, der 
ihn hinten im Wald bey des Grafen Holzknech⸗ 
ten, oder Nachts hier im Thal zwiſchen den 
Obſtgarten wandelnd geſehn hatte. Nach und 
nach wagte er ſich mehr heran, und ich ſelbſt 
begegnete ihm einmahl. Mit Mühe erkannte ich 
ihn in der verfallenen Geſtalt, in dem armfeli- 
gen Anzug. Er hatte ſich eine Weile wie ein 
Verzweifelter in der Welt herumgetrieben, hatte 
allerley verſucht, und zuletzt auch unter die Sol⸗ 
daten gehn wollen. Aber er konnte ſich nicht 
entſchließen, ſich auf ewig aus Roſinens Nähe 
zu verbannen. Es zog ihn gewaltſam hierher zu⸗ 
rück, wo ſie lebte, wo ſie unglücklich war — 
das wußte er, — wo er ſie doch vielleicht zuwei⸗ 
len ſehen konnte. So hatte er bey dem neuen 
Schwemm⸗Meiſter des Grafen Dienſte geſucht 
und gefunden, und arbeitete weit hinten auf 
den Bergen in den Holzſchlägen. — Aber was 
wird denn nun endlich daraus werden? fragte 
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ich ihn zuletzt: Wirſt Du mit Allem, was Du 
weißt und kannſt, immer und ewig ein Holz⸗ 
knecht bleiben? Er ſah mich finfter an. »Wenn 
mich aber die Arbeit freut? Das iſt eben das 
Rechte! So im tiefen Wald und Gebirg, fern 
von Menſchen leben, die mächtigen Bäume fäl— 
len, die ſeit Jahrhunderten ſtolz da geſtanden 
ſind, und wenn einer ſtürzt, ein ganzes Heer 
von Geſträͤuchen unter ihm zerſchlagen ſehn; an 
den Waldſtrömen weilen und zuſchauen, wie ſie 
Felſen wegreißen, Wehren zertrümmern und 
Felder überſchwemmen! Gehts denn nicht überall 
fo? Lebt denn nicht überall der Mächtige, Reis: 
che, vom Unglück oder der Noth der Armen ?a 
Kurz, Georg blieb auf ſeinem Sinn, aber, da 
ihm Manche, wie ich, zuredeten, und ihn ta— 
delten oder auslachten, vermied er endlich ſich 
vor Jemand ſehen zu laſſen.« 

Hat ihn aber wohl Roſine geſehen oder 
geſprochen? 

V Das weiß ich nicht denn ich ſelbſt ſah ihn 
nur ein Paar Mahl von fern, und ſie hatte ſich 
von dem Tag ihrer Verehligung an bey mir 
und allen ihren Freundinnen ausgebethen, daß 
ihr Niemand von Georg und der vergangenen 
Zeit ſpreche. Doch glaube ich wohl, daß ſie ſich 
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manchmahl geſehen, auch wohl vielleicht ein 
Paar Worte geſprochen haben mögen. 

Kurz vorher, eh' Georg ſich wieder hier ſe— 
hen ließ, war Roſine von einem bildhübſchen 
Knaben Mutter geworden, der ihre einzige 
Freude ausmachte. Da brach auf ei nmahl in ei— 
ner Nacht — ach, ich werde den unglückſeligen 
Johannistag nicht vergeſſen — Feuer in einem 
von den Nebengebäuden des Eiſenhammers aus, 
und griff ſo ſeltſam und ſo wüthend um ſich, 
daß noch bis jetzt die meiſten Menſchen glauben, 
es ſey gelegt worden, und zwar von einem aus 
Herrn Kluges eignen Leuten, den er kurz vor— 
her durch feine Härte zur Verzweiflung getrie— 
ben hatte. Der Meiſter war ſogleich herbey⸗ 
geeilt; auch Roſine folgte ihm, um durch ihr 
Bitten und ihre Verſprechungen die Leute zu 
willigerer Hülfe zu bewegen; denn ſie kannte 
ihren Mann und wußte, wie wenig ſich von 
dem guten Willen der Menſchen für ihn zu ver— 
ſprechen war. Wie ſie nun da ſtand, und den 
Leuten zuſprach, war es ihr, als ſähe fie Georg 
unter denen, die am thätigſten beym Löſchen 
waren. Es fuhr ihr wie ein Meſſer durchs Herz, 
und ſie blickte nun unverwandt hin, und dankte 
ihm mit ſtillen Thränen in ihrem Herzen. Da 
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hört ſie auf einmahl hinter ſich ein entſetzliches 
Geſchrey. Sie ſieht ſich um. Das Feuer ging 
im Hauptgebäude auf, und zwar gerade, wo 
ihr Schlafzimmer war und ihr Kind lag. Die 
Mägde riefen zum Fenſter hinaus um Hülfe, 
man ſah das Feuer zugleich an der Treppe und 
auf dem Dach. Roſine ſtieß einen Schrey des 
Entſetzens aus, wollte hinzueilen und fiel ohn— 
mächtig nieder. Wir waren indeß Alle herbeyge— 
kommen; denn die Nachricht von dem Feuer, 
der Schein und das Getöſe hatten die ganze Ge— 
gend aufgeweckt. Als ich in den Hof trat, tru- 
gen eben zwey Arbeiter Roſinen wie eine Todte 
heraus und legten ſie ins Gras. Es war eine 
Verwirrung, ein Lärmen, ein Entſetzen unter 
den Leuten, daß es nicht zu beſchreiben iſt. Ei⸗ 
nes ſchrie hier, das Andere dort um Hülfe, um 
Waſſer, um Eimer. Ich blieb bey der unglück⸗ 
lichen Frau, als ein neues Getöſe und ein ſchwe— 
rer Fall mich aufſchauen machte. Ein Menſch, 
den ich nicht erkennen konnte, ſpringt aus dem 
niedrigen Fenſter des Hauſes, und ein bren⸗ 
nender Balken vom Dach ſtürzt ihm nach. Je— 

ſus! Maria! ſchrie ich, der iſt hin! Aber in 
zwey Minuten darauf kam das Kindsmädchen 
mit dem Buben auf dem Arme, und rief ſchon 
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von Weitem: Geſtrenge Frau! Geſtrenge Frau! 
Der Pepi lebt, es iſt ihm gar nichts geſchehen! 

Das Kind fing in dem Augenblicke an zu 
ſchreyen. Bey dieſem Tone ſchlug die Mutter 
die Augen auf, und war wie halb wahnſinnig 
vor Schrecken, Angſt und Freude. Wir fragten 
nun, was geſchehen war, und die Magd er— 
zählte, daß fie noch geſchlafen hatten, als fie 
plötzlich durch den Feuerlärmen aufgeweckt wor: 
den wären, und das Feuer ganz in ihrer Nähe 
erblickt hätten. Sie hätte ſich mit dem Kinde 
retten wollen, aber die Treppe habe bereits ge: 
brannt, und ſo hatte ſie zum Fenſter hinaus um 
Hülfe gerufen. Da ſey plötzlich ein Mann durch 
Rauch und Flammen über die Treppe hinan zu 
ihr ins Zimmer gedrungen, habe das Kind er— 
griffen, und fey mit ihm zum Fenſter hin— 
ausgeſprungen. Ihnen habe man nachher eine 
Leiter angelegt. Wie ſie unten geweſen, habe 
ſie gleich nach dem Knaben gefragt: Der Menſch 
der ihn gerettet, ſey ſchwer verwundet auf der 
Erde gelegen, weil ihm ein brennender Baum 
nachgefallen war, das Kind hatte er aber im 
Fallen unbeſchädigt einem Arbeiter hingereicht. 

Roſine hörte dieſe Erzählung mit einer un: 
beſchreiblichen Bewegung an. Es ging ihr in der 
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Seele vor, was geſchehen war. Sie drückte das 
Kind laut weinend an ihr Herz und fand dann 
auf, um in den Hof zu eilen, aber ſie zitterte 
ſo, daß ich ſie führen mußte. Ich ermahnte ſie 
langſam zu gehn. O laß mich! Laß mich! rief 
ſie: Ich muß zu ihm! — Wie wir in den Hof 
kamen, ſtanden eine Menge Leute um den Ber- 
wundeten herum. Roſine, bleich wie der Tod, 
mit zerſtreuten Haaren, und mit dem Rufen: 
Wo iſt er? Wo iſt er? Ich muß ihn ſehen! 
drängte ſich durch den Schwarm, Alles machte 
ihr Platz, ſie ſtand vor Georg, der halb ohn— 
mächtig in den Armen einiger Arbeiter lag. Er 
blickte auf ſie hin — nein, gnädiger Herr, ſo ei⸗ 
nen Blick habe ich mein Lebtag nicht geſehn! — 
und ſie ſtürzte, Alles vergeſſend, mit dem Aus⸗ 
ruf: »O mein Georg !« über ihn hin. Ich dräng⸗ 
te mich ihr nach, ich redete ihr zu, ſie hörte und 
ſah nichts, als den verwundeten Liebſten, den 
fie in ihren Armen hielt und mit ihren Thranen 
benetzte. Reden konnte Keines von ihnen, bey 
Georg aber ſchien die Beſinnung nur ſo lange 
geblieben zu ſeyn, bis er ſeine Roſine wieder ge— 
ſehen und umfangen hatte; dann ſank er völlig 
bewußtlos zurück und die Arbeiter trugen ihn 
wie ſterbend vom Hofe weg. 
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Wie Nofine ihn fo todtenbleich ſah, wollte 
fie nicht von ihm laſſen, und ich hatte Mühe, 
ſie zu halten. Ich rief meinem Mann, ich winkte 
ihm auf den Unglücklichen. Mein guter Mann 
verſtand mich, er trat zu den Leuten, und be— 
fahl ihnen, den Verwundeten in unſer Haus zu 
bringen. So konnte ich doch Roſinen den Troſt 
geben, daß ihr armer Freund ſo gut als möglich 
verpflegt und alles Nöthige für ihn gethan wer: 
den würde. Sie fiel mir ſchluchzend um den 
Hals, und beruhigte ſich endlich in dem Gedan— 
ken, daß Georg bey uns ſeyn, daß ſie immer 
Nachricht von ihm haben, und für ihn würde 
thun können, was die Umſtände erlauben 
würden. | n e 
Indeß war das Feuer gelöſcht, und Jeder 
kehrte nach Hauſe zurück. Ich fand meinen 
Kranken unter den Händen des Wundarztes, 
den mein Mann ſogleich gehohlt hatte, ſchwer, 
aber nicht gefährlich verwundet. Doch lag er 
beynahe ſechs Wochen bey uns, ſtand unfäg- 
liche Schmerzen aus, und blieb am Ende doch 
lahm, wie Sie wiſſen. Was Roſine während 
dieſer Zeit zu leiden gehabt, weiß ich am beſten, 
und ich möchte faſt behaupten, ſie habe noch 
mehr ausgeſtanden, als der Kranke. Der Ham— 
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mermeiſter nähmlich, der längſt auf Georg ei— 
ferſüchtig geweſen, und ſeine Frau, wohl nicht 
aus Liebe, aber aus Hochmuth wegen ihrer al— 
ten Neigung gequält hatte, ward dann auch 
von dem Vorfall bey der Feuersbrunſt unter— 
richtet, und — nun, man muß Eines wie das 
Andere ſagen — es war nicht darnach, daß ein 
Ehemann ſich darüber freuen konnte. Aber doch 
machte er es zu arg; denn die beyden Leute hat: 
ten in aller Unſchuld ihres Herzens und ohne 
böſe Abſicht ſo gehandelt, und endlich hatte ihm 
Georgs Heldenmuth doch ſein Kind erhalten. 
Was er aber nur zur Kränkung ſeiner Frau und 
zur Schmach des unglücklichen Jünglings erſin— 
nen konnte, das erfand er und erzählte es Ro— 
ſinen alle Tage. Bald mußte ſie hören, was der 
Wundarzt für Noth und Elend für Georg vor— 
geſagt hatte, und wie er ihn bey dem Be— 
handeln der Wunden marterte, bald, wie die 
Leute in der Gegend über die Buhlſchaft der 
Frau Hammermeiſterinn mit einem Holzknecht 
ſpöttelten, und über deſſen Liebe zu ihr, die 
durch Feuer und Flammen gegangen wäre, und 
doch wohl alſo nicht ſo ganz ohne Hoffnung auf 
Belohnung geweſen ſeyn müſſe, und was der 
kränkenden und ehrenrührigen Dinge mehr wa— 
Kleine Erzädl. VIII. Jbl. N 
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ren. Dabey bewachte er fie wie ein Drache, fie 
durfte keinen Fuß in unſer Haus ſetzen, ſie 
mußte ihm das ſogar ſchwören, und als er end— 
lich auf den Gedanken kam, fie könnte den Un: 
glücklichen wohl etwa heimlich mit Geld unter— 
ſtützen, nahm er ihr die Hauskaſſe ab, und er: 
niedrigte fie vor allen Dienſtbothen. ö 

Das iſt ja ein wahrer Höllenbrand, dieſer 
Herr Kluge! ſagte 3**, und die arme Roſine 
iſt eine ſo geduldige Kreuzträgerinn. 

Das iſt ſie, gnädiger Herr, geduldig und 
fromm, und in Gottes Willen ergeben! Das 
iſt aber auch ihr einziger Troſt, der einzige 


Stab, an dem ſie ſich aufrecht erhält, das 


Chriſtenthum und die Liebe für ihr Kind. Das 
iſt ihr nun ſeit jenem Unglück doppelt theuer. 
Sie dankt es Georgen, ſagt ſie, und betrachtet 
es als fein Geſchenk, das er ihr mit Gefahr fei— 
nes Lebens erkauft hat. Er hat aber auch viel 
und ſtandhaft gelitten. Still und finſter hat er 
durch dreyßig Tage, und wohl nicht viel weni: 
ger ſchlafloſe Nächte auf Einer Stelle gelegen, 
und nie iſt eine Klage, oder ein Laut des 
Schmerzens feinen Lippen entflohen. Von Roſi⸗ 
nen hat er nie geſprochen; als wir ihm aber er⸗ 
zählten, daß das Kind lebe, und feine Helden: 
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that nicht vergeblich geweſen ſey, da blickte er 
dankbar zum Himmel, und es war das erſte und 
letzte Mahl, daß ich einen Ausdruck von Freude 
in ſeinen Augen ſah. Was wir für ihn thaten, 
erkannte er mit freundlicher, kindlicher Liebe, 
verließ aber doch, ſobald er gehen konnte, mit 
Segenswünſchen unſer Haus. Seitdem hat er 
den Umkreis des Thales nicht wieder betreten, 
er lebt von ſeiner Hände Arbeit, die ihm ſauer 
genug werden mag, und vom Führen der Rei— 
ſenden. Wir wiſſen wohl, das heißt, wir kön— 
nen es uns an den Fingern abzählen, daß es 
ihm knapp gehen muß: aber er nimmt weder ei— 
nen leichteren Dienſt hier im Orte, den ihm 
mein Mann gern verſchafft haben würde, noch 
weniger aber eine Unterſtützung an. Was wir 
während ſeiner Krankheit an ihm gethan, ſey 
ohnedieß, meint er, eine nie abzutragende 
Schuld für ihn. So bleibt er hinten in ſeinen 
Bergen und Waͤldern, wird immer menſchen— 
feindlicher, und ich fürchte und denke mit Zit— 
tern daran — denn ich habe Georg lieb, wie ei— 
nen Bruder — es wird einmahl nicht gut enden. 

Hier endigte die Wirthinn ihre Erzählung, 
und 3**8 Gedanken waren nun mit noch höhe— 
rem Intereſſe auf Georg gerichtet. Aber auch 
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Roſine hatte ſeine zarteſte Theilnahme erregt, 
und ſo nahm er ſich vor, die Einladung des 
Hammermeiſters zu benutzen und gegen Abend 
zu ihm zu gehn. | 

Kluge empfing ihn mit vielen Compli⸗ 
menten und Entſchuldigungen, bedauerte un— 
endlich, daß er nicht die Ehre gehabt hätte, 
heut zu Mittag zu bedienen u. ſ. w. 3**, ohne 
viel auf all dieſes Geſchwätz zu antworten, Aus 
ßerte feinen Wunſch, das Werk und die Anla: 
gen zu beſehen. Sie gingen umher. Es war eine 
Anſtalt von großem Umfang, mit ungeheuern 
Koſten angelegt, und ziemlich wohl unterhal⸗ 
ten, nur daß es 3** ſchien, als wehe ein un⸗ 
heimlicher Geiſt der Raſtloſigkeit und des unge: 
meſſenen Strebens nach augenblicklichem Ge— 
winn ihn aus allen dieſen Anlagen an, und zeu⸗ 
ge von keiner zweckmaͤſſigen Eintheilung und 
nöthigen Überlegung. Endlich kam die Reihe an 
Garten und Haus. Jener war vernachläßigt, 
dieß mit einer ungeſchickten Pracht, weit über 
den Stand des Beſitzers und ohne allen Ge— 
ſchmack eingerichtet. 

In einer Art von Speiſeſaal ward der Kaf⸗ 
feh aufgetragen, und Roſine trat zu Z *g gro⸗ 
ßer Freude herein, ihm einzuſchenken. Er hatte 
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nun Zeit ſie zu betrachten, dieſe edlen Formen 
zu bewundern, und zu erachten, wie blendend 
ſchön dieſe Geſtalt in ihrer Blüthe geweſen ſeyn 
mochte. Sie ſprach wenig, doch hatte ihr Ton 
durchaus nichts Leidendes, ſelbſt ihrer Haltung, 
die Gram und Kränklichkeit etwas vorgebeugt 
hatten, ſchien ſie gebiethen, und mit keinem 
Wort, keiner Gebehrde die Theilnahme oder 
Aufmerkſamkeit erregen zu wollen, die ihr 
Zug weiches Herz ſchon reichlich zollte. Ver⸗ 
gnügt durch die Bekanntſchaft mit Roſinen, kehr— 
te er ins Wirthshaus zurück, und nahm ſich vor, 
um auch Georg kennen zu lernen, noch einen 
Spaziergang mit ihm zu machen. Es geſchah, 
wie er es gewünſcht hatte, und er hatte ſogar 
die Freude, ſeinen finſtern Begleiter heut ein 
wenig geſprächiger und zutraulicher zu finden. 
Er erſtaunte über des jungen Holzknechts ge⸗ 
wählte und faſt begeiſterte Sprache, zu welcher 
ihn manchmahl die Betrachtung einer Natur— 
ſcene hinriß. Noch mehr, wie geſtern, fühlte er 
ſich von Achtung und Mitleid zu dem jungen 
Mann hingezogen, deſſen Geſchichte ihm nun 
bekannt war. Es war ihm nicht möglich, ihn 
anders als mit Sie anzureden, was der Holz- 
knecht freylich im Anfange mit Befremdung zu 
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hören ſchien, und nur zu gern hätte er mit 
ihm über fein Schickſal geſprochen, von dem Un— 
glücklichen ſelbſt Außerungen über feine Lage ge: 
hört, und ihm dann, ſo wie es möglich gewe— 
ſen wäre, Hülfe angebothen; aber es lag etwas 
in Georgs Weſen, das jede ſolche Annäherung 
hintanhielt, und 3** nicht erlaubte, das Wort 
der Frage oder Anſpielung, das bereits auf ſei— 
ner Lippe ſchwebte, auszuſprechen. 

Endlich war die Wanderung für heut geen— 
det. Zn beurlaubte ſich von feinem Führer, 
nicht wie von einem gedungenen Begleiter, ſon— 
dern wie von einem Fremden, der aus Gefällig⸗ 
keit den weiten Weg mit ihm gemacht. Er hatte 
nicht den Muth ihm die ärmliche Bezahlung von 
geſtern anzubiethen, und ſtand einen Augenblick 
verlegen. Dann zog er ein hübſches Reiſeetui 
mit Bleyfeder, Scheere, Meſſerchen u. ſ. w. 
heraus. Ich gehe morgen nach Wien zurück, 
ſagte er, und bedarf dieſer Dinge nicht mehr. 
Behalten Sie das Etui zum Andenken eines 
Mannes, den Sie durch Ihre Begleitung ver— 
pflichtet haben, und der wünſcht, daß Sie ihn 
nicht vergeſſen möchten! Georg ſtand einen Au— 
genblick erſtaunt, beſchämt, gerührt; die Herz— 
lichkeit in des Fremden Betragen überwältigte 
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endlich feinen Stolz. Ich danke Ihnen, fagte 
er, indem er Z * Hand ergriff. Es hätte die⸗ 
ſes Geſchenks nicht bedurft, um Sie mir unver— 
geßlich zu machen. Die Art, wie Sie mich be— 
handelten, hat mich erquickt, erhoben, und 
Sie haben mir dadurch weit mehr gegeben, als 
durch dieß ſchöne Andenken. Er ſchüttelte Zers 
Hand treuherzig. »Vergeſſen auch Sie einen 
Unglücklichen nicht, der Ihrer Güte und Her: 
ablaſſung einen feiner beſten Tage dankt !« 3 ** 
glaubte nun den Augenblick da, wo Georgs 
Herz ſich ihm öffnen würde, er hatte ſchon eine 
Frage auf der Zunge, aber Jener wandte ſich, 
und verſchwand ſo ſchnell im nächſten Buſch, daß 
3** mit offenem Munde etwas einfältig ihm, 
nachſah, und gar nicht mit den ſtreitenden Ems 
pfindungen zurecht kommen konnte, die des jun⸗ 
gen Menſchen halb BER halb ſtolzes 
Betragen erregte. 

Am andern Morgen verließ er das Thal un 
kehrte nach der Hauptſtadt und zu feinen Ge— 
ſchäften zurück, indem er ſich feſt vornahm, das 
nächſte Jahr gewiß wieder hierher zu kommen, 
Georgs Bekanntſchaft fortzuſetzen, und ſich über: 
haupt immer in der Kenntniß ſeines Schickſals 
zu erhalten. Aber dieſer Vorſatz wurde von Zeit 
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zu Zeit verſchoben, und endlich ganz aufgegeben. 
Im nächſten, im zweyten und dritten Jahre 
ſtörten bald Hinderniſſe 3**8 kleine Ausflüge 
ganz, oder überredende Freunde und zufällige 
Umſtände führten ihn gegen den Plan, den er 
jeden Frühling faßte, nach R* zu gehn, in 
andere Gegenden. Doch gedachte er ſtets mit 
wehmüthiger Erinnerung des Schickſals der bey— 
den Liebenden, und liebte es, Georgs Helden— 
that, ſein ſtarkmüthiges Betragen, und der 
armen Roſine ſtilles Leiden ſeinen Zuhörern oft 
und ausführlich mitzutheilen. 
In vierten Jahre endlich, nach feiner erften 
Bekanntſchaft mit ihnen, gelang es ihm, ſeinen 
längſt genährten Vorſatz auszuführen, und er 
unterhielt ſich ſchon auf dem Wege nach R** 
mit allerley Träumen und Möglichkeiten, was 
indeſſen wohl Zufall oder Schickung aus den 
jungen Leuten gemacht haben, und in welchen 
ſeltſamen, glücklichen oder tragiſchen Lagen er 
ſie finden könnte. | s 
Pon allem dem war nun aber — wie es denn 
mit ſolchen Spielen unſerer Phantaſie meiſtens 
geht — gar nichts geſchehen, ja vielmehr gerade 
ein Stand der Dinge eingetreten, den der gute 
3*“ bey allen feinen Möglichkeiten gewiß gar 
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nicht als möglich gedacht hatte. Die Wirthsleute 
waren ſchon ſeit drey Jahren nicht mehr auf dem 
Hauſe, weil der Hammermeiſter, dem es ge— 
hörte, vielleicht um den Antheil der guten Men— 
ſchen an ſeiner Frau und Georgs Liebe zu ſtra— 
fen, einen ſo übermäßigen Zins gefordert, und 
ſie auch ſonſt noch ſo mannigfaltig geneckt hatte, 
daß ſich der Mann endlich gezwungen geſehen, 
den Pacht aufzugeben, und anderswohin zu 
ziehn. Das Hammerwerk aber hatte Herr Klu— 
ge nun auch feit drey Jahren einen Rechnungs- 
führer übergeben. Er ſelbſt war, um die Früchte 
ſeiner Induſtrie mit Glanz zu genießen, in das 
nächſte Städtchen gezogen, und lebte dort auf 
einem großen Fuß, gab Gaſtgebothe, von de— 
nen nicht nur die Stadt, ſondern die ganze Um⸗ 
gegend ſprach, hielt Kutſchen und Pferde, Be— 
diente u. ſ. w., ſpielte hoch, und fing an, ſich 
dieſer Leidenſchaft ſo wie dem Trunk unmaßig 
zu ergeben. Seine Frau ſah den Abgrund wohl, 
in den ihr Mann zu rennen angefangen hatte, 
aber längſt belehrt, daß hier weder Bitte noch 
Vorſtellung helfe, und gewohnt, ihr Kreuz zu 
tragen, ging ſie unter allen den lärmenden Herr— 
lichkeiten eben ſo ſtill, ſo geduldig und ſo freu— 
denlos umher, wie auf dem Eiſenhammer, nur 
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daß ſie an den Ort ihres längſt verlornen Glü— 
ckes und ihrer Jugendfreuden oft mit bittern 
Thränen zurückdachte. 

Und Georg? fragte 3** den Gaſtwirth, 
der an des Abgegangenen Stelle ihm alle die 
verlangten Erkundigungen mitgetheilt hatte. 

Georg? Wer iſt der? 

Z' erklärte, fo gut er konnte. Niemand 
im Gaſthofe wußte etwas von dem Holzknecht 
Georg. Er beſchloß, ſich in dem Eiſenhammer 
nach ihm zu erkundigen. Der Rechnungsführer 
war ein artiger, junger Mann. 3“ fragte, be: 
ſchrieb, erklärte. Endlich beſann ſich der Rech: 
nungsführer. Ja, ja! ſagte er: Ich erinnere 
mich des hübſchen, muthigen Burſchen. Es war 
einer der beſten und geſchickteſten Arbeiter, und 
überhaupt ein ſehr braver und ein ſehr unglück— 
licher Menſch, der ein beſſeres Schickſal verdient 
hätte. 3 * Herz ging bey dieſen Lobſprüchen 
freudig auf, er fragte weiter, und erfuhr nun 
folgende Geſchichte. 

Georg hatte ſein düſteres Einſiedlerleben von 


dem Herbſt an, wo ihn 3** kennen lernte, in den 


Winter hinein noch fortgeſetzt, und war, ſeinem 
Vorſatz treu, nie in das Dorf gekommen; aber 
Herr Kluge hatte ihn längſt zum Zielpuncte ſei⸗ 
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ner Rache gemacht, und ſeit dem Vorfall bey 
der Feuersbrunſt, wo ſeine und Roſinens treue 
Liebe ſich ſo achtlos und unwiderſtehlich vor der 
Welt gezeigt hatten, ſann er im Stillen nur dar— 
auf, wie er ihn verderben, und Roſinen jede 
Hoffnung des Wiederſehens, ja, jede Kenntniß 
von dem Schickſal ihres Jugendfreundes entzie— 
hen könne. Was er gethan haben mochte, hat 
kein Menſch bis jetzt erfahren, aber nach dem 
neuen Jahre war Georg aus der Gegend, 
Niemand wußte wohin? verſchwunden. Er kam 
nicht mehr zu den Arbeiten der Holzknechte, 
ſeine Hütte im Felſenwinkel auf der Alpe ſtand 
feit Wochen leer, fein weniges Gerathe unge: 
braucht. Alle Kameraden bedauerten den Ver— 
luſt des entſchloßnen, treuen Gefährten, und 
je mehr und mehr gewann die Meinung an 
Wahrſcheinlichkeit, daß er auf einem ſeiner küh— 
nen Gänge verunglückt, vielleicht in eine unzu— 
gängliche Kluft geſtürzt, oder mit dem Eiſe ir— 
gendwo eingebrochen und rettungslos zu Grun— 
de gegangen ſey. Dieſe Meinungen verbreiteten 
ſich auch bis zu dem Eiſenhammer. Roſine ver— 
nahm ſie, wurde todtenbleich, ſchwieg aber, und 
kränkelte von dem an noch mehr. Gegen alle ihre 
Erwartung war ihr Mann der einzige, der die— 
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fen Vermuthungen keinen Glauben beyzumeſſen 
ſchien, und feſt behauptete, ja mit vielen nicht 
unſcheinbaren Gründen zu beweiſen ſuchte, daß 
das Alles wenig Statt habe, und daß der Ver— 
mißte ſich über kurz oder Wee ſchon wieder vor⸗ 
finden würde. | 

So verging der Winter. Im nächſten Früh— 
ling hatte Herr Kluge eine Reiſe tief hinein ins 
Gebirge zu machen. Die Arzte hatten Roſinen 
längſt Zerſtreuung und Luftveränderung verord— 
net, das gewöhnliche Mittel, wenn ſie ſonſt 
nichts zu rathen wiſſen. Ihr Mann ſchlug ihr 
vor, mit ihm zu gehn; es war das erſte Mahl 
ſeit ihrer Verheirathung, daß er ihr etwas 
freundliches erwies. Er erzählte ihr viel von der 
ſchönen Gegend, von dem herrlichen Leben bey 
ſeinen reichen Freunden den Hammermeiſtern in 
den höhern Bergen. Roſine, der Alles recht 
war, nahm es mit freundlichem Danke an, und 
richtete ſich zur Abreiſe ein. Ihres Mannes Ver: 
heißungen waren nicht zu groß. Sie ſah wirklich 
vorzüglich ſchöne Gegenden, wurde mit großen 
Ehren und mit einem Aufwande bewirthet, der 
ihr oft laſtig war, und fehnte ſich nach wenigen 
Tagen wieder in das Thal ihrer Jugend und 
ihre gewohnten Umgebungen zurück. Aber ſie 
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ſollte noch einen großen, berühmten Waſſerfall 
ſehen, von dem ihr Mann ihr ſchon zu Hauſe 
ſo viel vorgeſagt hatte. Sie gab auch hierin 
nach, und fuhr mehrere Stunden weit mit ei— 
nem Schwager ihres Mannes und dieſem an 
den bezeichneten Ort. | 10 

Man führte ſie durch ein enges, begrüntes 
Thal an einem Bach hin, an deſſen Ufer hier 
und da aufgeſchichtete kleine Holzſtöſſe die Nähe 
einer Schwemme verkündigten. Auf dem Gipfel 
eines mäßigen Hügels, den ſie erſtiegen, ſtand 
eine einſame Hütte, roh aus Baumſtämmen zu— 
ſammengefügt. Hier wohnt der Holzknecht, ſagte 
ihr Schwager, der die Schleuße beſorgen muß. 
Roſine ſah die ärmliche Wohnung an, das ganze 
Weſen hier herum, die Holzarbeiten, alles füllte 


ihr Herz mit wehmüthigen Erinnerungen. So 


geſtimmt, leiteten nun ihr Mann und Schwas 
ger ſie den gäh abhängigen Hügel herab, bis 

auf den Punct, wo nun auf einmal der reiche, 
vom geſchmolzenen Schneewaſſer ungewöhnlich 
geſchwellte Waldbach über eine ſteile Höhe von 
vielen Klaftern mit donnerndem Getöſe herab— 
ſtürzte, mehr Schaum wie Fluth, und einer lo— 
ckern Schneemaſſe nicht ungleich, die durch den 
thauenden Südwind abgelöſt von Dächern und 
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Giebeln zerſchellend herabſtaubt. Ein feiner Re— 
gen übergoß die Schauenden ſelbſt in einiger 
Entfernung; unten tobte und ſchäͤumte das Waſ— 
ſer im Felſenkeſſel, und Roſine ſah mit einer 
Art von ſchauderndem Gefühl einige Bretter, 
die man ihr zur Luſt in den Abgrund geworfen 
hatte, von der wildempörten Fluth wie Späne 
krachend zermalmen. Mein Gott! rief ſie: 
Wenn da ein Menſch hinab ſtürzte? »Es iſt 
unlängſt geſchehn, ſagte der Schwager und 
wies auf einen Erlenbuſch an der gegenüberſte⸗ 
henden ganz ſchrofen Felſenwand: Es war ein 
fremder Holzknecht, der einige Wochen hier ge: 
arbeitet hatte. Der Boden war vom Regen glatt 
und ſchlüpfrig, ſeine Kameraden warnten ihn, 
heut nicht auf den Felſen da hinaufzuklimmen, 
auf deſſen Höhe er, eine Tanne, glaube ich, 
fällen wollte. Er hörte nicht auf ihren Rath, 
klomm wirklich bis dort hin zu dem Buſch, aber 
da rollte das loſe Geſtein unter ihm, und er 
ſtürzte rücklings in die Tiefe.« Roſine ſchauderte 
und erblaßte. »Seine Kameraden ſahen ihn fal- 
len, noch einen Augenblick unten mit dem Stru— 
del kämpfen, und dann verſchwinden. 

Alles ſchwieg. Der Erzähler fuhr fort: Es 
war eine unbegreifliche Tollkühnheit von dem 
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Menſchen, ſich da hinauf zu wagen. Man glaubt 
auch, es ſey nicht ohne Vorſatz geſchehen, denn 
er war immer melancholiſch. 

Hat man nicht erfahren, wer und woher er. 
war? fragte Herr Kluge. 

Es hat ihn kein Menſch gekannt; nur ein 
Tuch, das er immer um den Hals getragen, hat 
einer ſeiner Kameraden, den ſeine Arbeit den 
Tag darauf in das Thal da hinabgeführt, weiter 
unten, wo das Waſſer wieder ruhiger wird, an 
einem Strauch hängen gefunden. Zeig doch, 
Joſeph! ſetzte der Schwager hinzu, indem er 
auf einen der ſie begleitenden Knechte wies. 
Der Knecht zog das Tuch aus der Taſche, es 
war blaue Seide mit kleinen weißen Streifen. 
Roſine ſah es an, ihr Auge ſtarrte, ein Fieber: 
froſt ſchüttelte ihre Glieder, und ohne einen 
Laut vorzubringen, ſank ſie e zu ih⸗ 
res Mannes Füßen nieder. 

Sie hatte das Tuch erkannt, das ſte beym 
letzten Abſchiede „ zum Andenken gegeben 
hatte. 
Man brachte Roſinen in die Hütte des Holz⸗ 

knechts. Sie erhohlte ſich zwar, fand ſich aber 
ſo ſchwach, daß man ſie den Reſt des Weges bis 
zu ihrem Wagen tragen mußte. Über den Vor⸗ 
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fall ſelbſt ſprach fie mit Niemanden, und äußerte 

ſich mit keinem Worte: aber es vergingen Wo— 

chen, ehe ſie ſich ſo weit hergeſtellt fühlte, um 

ihre gewöhnlichen Geſchäfte zu verrichten. 
Bald darauf faßte Herr Kluge, der ſich 


für ungeheuer reich hielt, jenen Vorſatz, in 


die Stadt zu ziehen, und führte ihn im 
kommenden Winter aus. Roſinen war Alles 
gleich, ja ſie glaubte, es könne nun auf der 
Welt nichts mehr geben, was ſie zu kränken 
oder zu betrüben im Stande wäre. Dennoch 
fand Hern Kluge's verkehrter Sinn noch 
eine verwundbare Seite, auf der ihr Herz bis 
jetzt nicht angegriffen worden war. Das waren 
die Unmäßigkeiten im Spiel und Trunk, in die 
er ſich, verleitet von einigen lockeren Geſellen 
und Zechbrüdern, ſtürzte. Täglich gab es nun 
widerliche Auftritte, Herr Kluge verlor im 
Spiel, und ſuchte im Wein Vergeſſenheit ſei— 
nes Verdruſſes. Sein Haus war dabey mit 
unverhältnißmäßigen Aufwand eingerichtet, die 
Einkünfte reichten dazu nicht hin, er verkaufte 
mehrere Gründe, machte Schulden auf ſein 
Hammerwerk, und verpfändete den Ertrag von 
einem ſeiner Beſitzthümer auf Jahre im Vor⸗ 
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aus. Nichts genügte mehr, und ſehen Sie, gnä— 
diger Herr — ſo ſchloß der Rechnungsführer ſeine 
Erzählung — wenn das ſo fort geht, wie dieſe 
drey Jahre, ſo muß er bald den Eiſenhammer 
ganz verkaufen, von dem ohnedieß kaum ein 
Viertheil mehr ſein iſt. Mich dauert nur die 
arme Frau und das Kind, die er endlich noch 
an den Bettelſtab bringen wird. 

Z* * hatte mit wechſelnder Gemüthsbewe— 
gung zugehört. Am meiſten ergriff ihn das 
ſchreckliche Ende des armen Georg; denn, daß 
er es war, der in dem Waſſerfall ſeinen Tod ge— 
funden, blieb ihm, ſo wie Roſinen, keinen Au— 
genblick zweifelhaft. In trüber Stimmung ver- 
ließ er das verödete Haus, und wußte nicht, 
wen er mehr beklagen ſollte, den armen Georg, 
der, trotz ſeines feindſeligen Schickſals, doch 
nun endlich im Hafen der Ruhe angelangt war, 
oder die unglückliche Roſine, die in ſcheinbarem 
Frieden und Wohlſtand, um alle Freuden des 
Lebens gebracht, nun noch neee Alter 
entgegen ſah. 

Von nun an war ‚ger das ganze ihm fonft 
fo angenehme Thal zuwider, und er eilte, es 
zu verlaßen, mit dem feſten Vorſatz, es nicht ſo— 
bald, und, wenn er könnte, nie wieder zu betreten. 
Kleine Erzähl. VIII. Thl. O 
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Noch ein Jahr trieb es Herr Kluge wie bis— 
her. Roſinens Bitten und Vorſtellungen, doch 
für ſein Kind zu ſorgen, des Rechnungsführers 
Warnungen und Berichte von dem Stande ſei— 
nes Vermögens, Alles blieb bey den lauten und 
ungeſtümen Forderungen zweyer wüthender Lei— 
denſchaften unbeachtet und unbefolgt. Aber 
Nachtwachen, Unmäßigkeit, wilde Gemüthsbe⸗ 
wegungen, die beym Spiel ihn wie einen Ball 
zwiſchen Furcht und Hoffnung umherwarfen, 
böfe Launen über den mißlichen Stand feines 
Vermögens, und ſelbſt die nicht gewohnte 
Ruhe des Stadtlebens hatten längſt feine Ge- 
ſundheit untergraben. Ein ungeheurer Verluſt 
an der verbothenen geheimen Pharobank, die in 
derſelben Nacht von der Polizey entdeckt und 
aufgehoben wurde, und Furcht vor Schande 
und Strafe warfen den morſchen Bau zuſam⸗ 
men, ſein Körper unterlag ſo vielen Stürmen, 
und ein Mervenfieber endete am achten Tage 
nach jener Schreckensnacht ſein Leben. 

Betäubt von dieſen ſchnellen Schlägen, er: 
mattet von der Pflege des Kranken und von 
ſchlafloſen Nächten, ſtand Roſine an dem Sarge 
ihres Eheherrn, und wußte nicht, ob ſie dem 

Himmel für ihre Erlöſung danken, oder dieſe 
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neue Wendung ihres Schickſals als ein neues 
Unglück fürchten ſollte. So wenig der VPerſtor— 
bene gethan hatte, ihr Leben zu verſchönern, ſo 
war er doch derjenige geweſen, dem ſie am Al— 
tare Treue bis in den Tod geſchworen; er hatte 
in der letzten Zeit gelitten, wie ſie, nur auf an— 
dere Weiſe und durch eigne Schuld, und end— 
lich war er der Vater ihres Kindes. Dieß Alles 
regte jetzt, da er todt, und die Kränkungen, die 
ſie durch ihn erfahren, abgethan waren, ihr 


Herz in Mitleid gegen ihn auf, und ſie weinte 


aufrichtige Thränen an ſeinem Sterbelager, nicht 
ohne inbrünſtiges Gebeth für das Heil und die 
baldige Erlöſung der verirrten Seele aus dem 
Orte der Reinigung. 

Als dem erſten ſchmerzlichen Gefühle und 
den Beobachtungen des Wohlſtandes genug ge— 
than war, ſie auch wieder ihre Gedanken zu 
ſammeln vermochte, fing ſie wohl an einzuſehen, 
daß der Himmel ſie lieb gehabt, und durch die 
Löſung des unglücksvollen Bandes, das durch 
fünf Jahre ihr Leben verbitterte, freundlich für 
ſie geſorgt habe. Mochten auch die Trümmer 
von dem einſt ſo großen Vermögen ihres Man— 
nes noch ſo unbeträchtlich ſeyn, ſo war doch das 
Wenige bey Stille und Zufriedenheit weit köſt— 
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licher, als vorher überfluß und Pracht bey 
Kränkung und Unfrieden. Überdieß war fie ger 


nügſam, ihr Sohn noch klein, und Alles, was 


ſie von den Herrlichkeiten voriger Zeit genoſſen, 
ihr nie zur Freude geweſen. So fing ſie nun an 
zu unterſuchen, zu ordnen, der Rechnungsfüh— 
rer legte ſeine Papiere vor, die Gläubiger wur— 
den berufen. Es dauerte lange, bis die Aus— 
einanderſetzung zu Stande kam, und endlich 
nach einem halben Jahre verdrießlicher Berich— 
tigungen fand es ſich, daß, wenn Alles ver— 
kauft und zu Gelde gemacht würde, nach Ab— 
zahlung der Schulden Roſinen kaum ſo viel 
übrig blieb, um mit ihrem Sohne ſparſam zu 
leben. Doch zog ſie dieſe rühmliche Armuth dem 
Vorſchlage des Advokaten vor, der ihre Sprü— 
che geltend machen, und ſo die Gläubiger ſtark 
verkürzen wollte. Als Alles ins Reine gebracht 
war, verkaufte ſie auch noch ihr Geſchmeide, ihre 
koſtbaren Kleider, miethete ſich in derſelben Stadt 
eine kleine Wohnung, richtete ſich ein, und ſuch— 
te nun durch Handarbeiten, in denen ſie wohl 
geübt war, ihr kleines Einkommen zu vermeh— 
ren, um ihrem Sohne eine anſtändige Erzie— 
hung geben zu können. | 
So lebte fie ſtill und fromm für ſich dahin, 
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freylich nicht glücklich, denn mit dem Abſchied 
von Georg war ihr Leben zerriſſen und gehalt— 
los geworden; aber ſie lebte im Frieden und 
ohne Kränkung. Georgs Bild ſchwebte im Lichte 
der Verklärung vor ihren Augen, und nimmer 
konnte ſie in die feindſelige Meinung ihres 
Schwagers einſtimmen, daß er ſeinen Tod ſelbſt 
geſucht habe. Er war ja auch immer gottesfürch— 
tig geweſen, wie ſie, er hatte allen ſeinen Troſt 
in der Frömmigkeit gefunden; ſo werde ihn, 
meinte fie, doch Gott nicht ſo ſchrecklich verlaſ— 
fen haben, daß er es hätte wagen dürfen, eigen⸗ 
mächtig ſeinem Leben ein Ende zu machen. 

Die Welt bewegte ſich dazumahl in ſtürmi— 
ſchen Gährungen. Es war in den Jahren 1812 
und 1813. Roſine in ihrer ſtillen Abgeſchiedenheit 
nahm durch Gebeth und fromme Wünſche An— 
theil an der guten Sache, und freute ſich auf den 
Zeitpunct, wo ſie, wenn nun Alles wieder ruhig, 
aller Kampf Frieden, aller Haß Einigkeit, das 
ehrwürdige Alte hergeſtellt, und auch ihr Sohn 
der weiblichen Pflege und genauern Aufſicht ent— 
wachſen ſeyn würde, ihn ihrem Bruder, der ein 
wackerer Landwirth und durch ein braves Mäd— 
chen wohlhabend geworden war, zu übergeben, 
ſich aber in die Stille eines Kloſters zurückzuzie⸗ 


214 


hen entſchloſſen war, wo ſie dem Gebeth und 


dem Andenken an den nievergeſſenen Jugend— 
freund leben wollte. 

Sie ſollte dieſer Hoffnung nicht lange genie— 
ßen. Einer der erſten Gläubiger ihres verſtorbe— 
nen Mannes, ein Kaufmann in der Stadt, in 
welcher ſie wohnte, Witwer, reich, angeſehn 
und nicht übel gebildet, hatte fie bey den gericht— 
lichen Verhandlungen näher kennen gelernt. 
Ihre uneigennützige Handelsweiſe, ihre Sanft— 
muth, ihr Unglück, am meiſten ihre Schönheit, 
die Gram und Kränklichkeit nicht ganz hatten zer— 
ſtören können, machten Eindruck auf den noch 
blühenden Mann. Er trug ihr ſeine Hand an, 
verſprach ihren Sohn an Kindes Statt anzu— 
nehmen, und betrieb, trotz Roſinens Bitte, ſie 
mit jeder Bewerbung zu verſchonen, weil fie feſt 
entſchloſſen ſey, nie wieder zu heirathen, feine 
Liebesangelegenheit ſo öffentlich, ſo auffallend, 
daß die ganze Stadt davon ſprach, und Niemand 
daran zweifeln wollte, die ganz arme Witwe, 
die doch vorher an ein ſo glänzendes Leben ge— 
wohnt war, würde, um ihrer und ihres unver— 
ſorgten Kindes willen, den Vorſchlag mit bey— 
den Händen ergreifen. So machte man ſie in 
den Geſprächen des Städtchens ſchon zur Braut, 
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und der Ruf davon erſcholl bald auch in ihrer 
Heimath. 

Eine junge, rechtliche Biomtensfrhu die 
kurz vorher, ehe Roſine das R“ Thal verließ, 
mit ihrem Manne in die Gegend gekommen 
war, und ſich in freundlichem Umgang näher 
an ſie geſchloſſen hatte, ſchrieb ihr Glückwünſche 
zu der nahen Hochzeit. Roſine antwortete halb 
ſcherzend auf das, was ſie für Scherz hielt, und 
verſicherte der Frau Rentmeiſterinn, daß ſie an 
keine Heirath denke noch denken werde. Doch 
ängſtete fie das Geſchwätz der Leute, und noch 
mehr das Zureden ihrer Freunde und Geſchwi— 
ſter, um ihres Kindes willen dieſen außerft vor— 
theilhaften Antrag nicht auszuſchlagen. Auch des 
Kaufmanns zuverſichtliche Bewerbungen quälten 
ihr ſtilles Gemüth, und ſie ſehnte ſich aus all 
dem Gewirr mit banger Seele in die Einſamkeit 
ihres gewünſchten Kloſters. 

Es ſtand nicht lange an, ſo kam ein zweyter 
Brief der Rentmeiſterinn. Der Eiſenhammer des 
verſtorbenen Herrn Kluge wurde von den Gläu— 
bigern verwaltet. Jetzt hatte ſich ein Käufer ge— 
funden, ein Huſarenoffizier, der den letzten 
Krieg mitgemacht, das Kreuz verdient hatte, 
und nun in ländlicher Einſamkeit der Ruhe pfle— 
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gen wollte; denn er war verwundet. Es war, 
wie die Rentmeiſterinn ſchrieb, ein ſehr artiger, 
wohlgebildeter Mann, der gleich bey der Über— 
nahme des Eiſenhammers mancherley Kenntniß 
und Einſicht gezeigt habe, und das ziemlich zer— 
rüttete Werk mit Verſtand und Thätigkeit in 
recht guten Stand zu bringen ſcheine. Auch die— 
ſer hatte bey der Rentmeiſterinn Roſinens Bild 
geſehen, ihre Geſchichte vernommen, und ſich 
erklärt, er würde ſich ſehr glücklich ſchaͤtzen, wenn 
Roſinens Herz noch frey wäre, ſie wieder als 
Gebietherinn in ihr voriges Eigenthum einzuſe⸗ 
tzen -wenn ihr Herz nochfrey iſt, habe 
er noch einmahl mit ſehr bedeutendem Ausdruck 
wiederhohlt, und der Rentmeiſterinn den Auf— 
trag gegeben, in ſeinem Nahmen anzufragen. 
Roſine brach in Thränen des Unmuths und 
der Angſt bey dieſen neuen Zumuthungen aus. 
Ach, mein Gott! rief ſie: So will man mir 
denn keine Ruhe gönnen, mich den Reſt eines 
traurigen Lebens nicht in Frieden beſchließen 
laſſen! Sie ſetzte ſich hin, und ſchrieb ihrer 
Freundinn, ihr Herz ſey wirklich nicht mehr 
frey; das möchte ſie dem Herrn Rittmeiſter ſa— 
gen, und übrigens ſie jetzt und künftig mit allen 
ſolchen Anträgen verſchonen. 
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Frau Fiſcher, fo hieß die Freundinn, theilte 
dem Offizier ſogleich am folgenden Tage feinen 
Korb in den ſchonendſten und glimpflichſten Aus: 
drücken mit, und ſetzte, um der Nachricht einen 
Theil ihrer Bitterkeit zu benehmen, aus ihrer 
eignen Anſicht entſchuldigend hinzu, ſie zweifle 
nun nicht mehr, daß der Kaufmann, der ſchon 
ſo lange und ſo anhaltend um ihre Freundinn 
geworben, endlich doch einigen Eindruck auf ihr 
Herz gemacht haben müſſe. Der Offizier dankte 
für die gehabte Mühe, ſchwieg ganz von ſeinen 
weiteren Abſichten, und die Sache blieb auf ſich 
ruhen. Aber, obwohl er den Kauf ſchon ſeit ei— 
nigen Wochen geſchloſſen, und wirklich angefan— 
gen hatte, das Werk zu betreiben, auch das 
Haus ganz anders und in viel einfacherem Ge— 
ſchmack einzurichten, ſo fand er doch jetzt auf 
einmahl allerley Anftande und Zweifel in den 
Rechnungen, in der Einrichtung, die Niemand 
als der vorige Rechnungsführer, der längſt ſchon 
in großer Entfernung eine Anſtellung gefunden 
hatte, oder die vorige Frau Hammermeiſterinn 
ſelbſt, die nach dem Tod ihres Mannes alle 
Schriften durchſehen hatte, zu heben im Stande 
war. Er ließ ſie daher durch Frau Fiſcher erſu— 
chen, ſeine Bitte nicht übel zu deuten, und ſich 
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die kleine Reiſe gefallen zu laſſen, weil die Sache 
ſchlechterdings an Ort und Stelle entſchieden wer— 
den müßte. Seiner Abſichten war mit keinem 
Worte erwähnt, und ſeine Anfrage ſo natür— 
lich, ſein Verlangen ſo billig, daß Roſine wohl 
einſah, hier ſey nichts zu thun, als einzuwilli— 
gen. Frau Fiſcher verſprach die Pferde zu ſchi— 
cken, und Roſine ſollte nun nach fo langer Ent: 
fernung, und in ſo ſehr veränderten Umſtaͤnden 
das Thal wieder ſehen, wo ihre ſchönſten, aber 
auch ihre traurigſten Stunden verfloſſen waren. 
Es hatte ſie ſchon lange eine geheime Sehn— 
ſucht hingezogen, und in ihrem Herzen das hei— 
miſche Thal und das Kloſter ſie in der Wahl 
ihres letzten einſamen Aufenthalts unſchlüſſig ge— 
laſſen. Nur die Heiligkeit der Stätte und die 
noch tiefere Abgeſchiedenheit entſchied endlich für 
das Kloſter. So fuhr ſie an einem ſchönen Früh— 
lingsmorgen unter tauſend wechſelnden Empfin— 
dungen den bekannten geliebten Bergen zu, und 
ſtieg bey ihrer Freundinn ab. Frau Fiſcher em- 
pfing ſie mit vieler Freude, und ſagte ihr, 
was ſie noch heiterer machte, und über die 
gefürchtete Zuſammenkunft mit dem Huſaren— 
offizier beruhigte, daß dieſer ſeit jener abſchlä— 
gigen Antwort nie wieder etwas von der Sache 
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geſprochen habe, und ſtill ohne Umgang lebe. 
Gegen Abend, als es kühler geworden war, Eonne 
te Roſine dem Drang nicht widerſtehen, der ſie 
in die eigentliche Heimath zum ehemahligen 
Haufe ihrer längſtverſtorbenen Altern, zu der 
Kirche, in welcher ſie ſo oft gebethet und ge— 
weint, in die ſchaurig ſchöne Thalſchlucht zog, 
in der ſie einſt in beſſern Zeiten ſo oft mit dem 
verklärten Freund, und dann ſpäter einſam, une 
ter Thränen um ihn, gewandelt war. Sie nahm 
einen Umweg, um nicht am Eiſenhammer vor— 
bey zu müſſen; denn fie fürchtete dem Huſaren— 
offizier zu begegnen, und nachdem ſie des Haus 
ihrer Geburt und die Kirche beſucht hatte, ſtahl 
ſie ſich auf den einſamſten Pfaden in die Thal— 
ſchlucht, und freute ſich ganz ungemein, als ſie 
ſich, unbeachtet und ungeſehn, in dieſer aufge— 
nommen fand. Sie wandelte in wehmüthig ſü— 
ßen Erinnerungen hin, und war nun bis zu dem 
Brunnen gekommen, an dem ſie oft in theurer 
Begleitung geruht, und das Waſſer getrunken 
hatte, das des Freundes Hand ihr ſchöpfte. Sie 
näherte ſich der Brunnenhütte, ſie ſtand auf dem 
Steg. Mit nicht geringem Schrecken erblickte 
ſie jetzt einen Mann an der Quelle, der ſich eben 
bückte und mit einem leichten hölzernen Becher 
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Waſſer ſchoͤpfte. Er war einfach und ländlich, 
doch nicht ohne Geſchmack gekleidet. Roſine 
ſtand ängſtlich, ſie wußte nicht, ob es nicht eben 
der gefürchtete Brautwerber war, ob ſie umkeh— 
ren, oder, an dem Brunnenhüttchen vorbey, die 
Straße weiter gehn ſollte. In dem Augenblicke 
richtete ſich der Fremde auf, wandte ſich und 
trat aus der Hütte. Roſine erſtarrte, ſie ſah 
dieſe Geſtalt, dieſe Züge, und mit einem Ton 
des Entſetzens und der Freude ſchrie ſie: Georg! 
und ſtürzte zuſammen. 

Er ſprang hinzu, er erkannte ſie, trug die 
theure Bürde zur Quelle, legte ſie auf ſeinen 
Schooß, beſprengte ſie mit Waſſer, und unter 
tauſend Liebkoſungen und ſüßen Lauten der Liebe 
und des Entzückens brachte er ſie wieder zu ſich. 
Sie richtete ſich auf, ſah ihn noch immer zwei— 
felnd an, und ſank dann mit dem Ausruf: Du 
biſt's, Du lebſt! laut weinend an ſein Herz. 
Nur nach langer Zeit vermochten die tieferſchüt— 
terten Seelen ſich zu faſſen, und Worte zu ge— 
winnen, um ihr Erſtaunen, ihre Freude auszu— 
drücken. »Und liebſt Du mich denn noch? Haſt 
Du mich nicht vergeſſen in der langen Zeit?« 
fragte endlich Georg. Ach, ich habe nie einen 
andern Gedanken gehabt, als Dich! antwortete 
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Roſine. »Und der reiche Kaufmann, der ſich in 
eſtadt um Deine Hand bewirbt? Und die Ant⸗ 
wort, die Du dem Offizier ſagen ließeſt?« — Du 
weißt davon? rief ſie überraſcht. Georg ſah ihr 
Erſtaunen, er ſchien ſich zu beſinnen. Nach ei: 
ner kleinen Pauſe ſagte er: »Ich habe davon ge— 
hört. Der Huſarenoffizier war mein Rittmeiſter, 
ich ſtehe nun auch hier in feinem Dienſt.« Das 
iſt mir ſehr unangenehm, erwiederte Roſine. 
MWarum?« »Ach, eben um dieſer Bewerbung 
willen. Aber ſage mir nur, wie Alles zuſam— 
menhängt? Wir hielten Dich für todt. Ach, was 
habe ich nicht ausgeſtanden!« — Georg erzählte 
ihr nun, wie ihr verſtorbener Mann ihn vor 
vier Jahren durch den Verwalter des Grafen, 
dem die Wälder gehörten, Nachts in ſeiner 
Hütte von den Soldaten greifen, und als Re— 
cruten habe fortſchleppen laſſen. Da er bey der 
Infanterie nicht brauchbar war, ſollte er Reiter 
werden. Er ergab ſich in ſein Schickſal, das er 
nicht ändern konnte, und nahm nicht ungern die 
Dienſte, zu denen er ſeit langer Zeit Luſt ge— 
habt, und von deren Ergreifung ihn bloß das 
Verlangen, in Roſinens Nähe zu leben und 
vielleicht noch einmahl ihr hilfreich ſeyn zu kön— 
nen, abgehalten hätte. Er hoffte auch jetzt nicht 
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weit von ihr entfernt zu werden; denn fein Re— 
giment lag in der Nähe des R“ thals. Auch 
ſchrieb er an Roſinen, ſobald es ihm möglich 
war. Er erhielt keine Antwort. »Ach, und ich 
keinen Brief !« Auch nicht aus Ungern, und 
im Jahr 1812 aus Pohlen, wo mein zwey— 
tes Regiment beym Auxiliarcorps ſtand? — 
»Nicht eine Sylbe! — Was ich gelitten habe, 
kann nur Dein Herz ermeſſen, wenn Du mich 
noch liebſt, wie einſt. Ich glaubte Dich 
im Waſſerfall in “ ertrunken, zerſchellt. O 
Gott! Georg! Georg! rief ſie, und umfaßte 
ihn mit Angſt: Du biſt doch nicht hineinge— 
ſtürzt?« Er lächelte. Er war in ſeinem Leben 
nicht in der Gegend geweſen, aber das blaue 
Tuch hatte er bald, nachdem man ihn zum Eon: 
ſcriptionsoffizier gebracht, unter ſeinen Sachen 
geſucht und vermißt. Nun verftandigten ſich nach 
und nach die ruhiger ſchlagenden Herzen, und 
Roſine erfuhr, daß Georg von dem Regiment, 
bey dem er zuerſt angeworben worden, plötzlich 
und ohne Urſache zu einem Huſarenregiment, 
das tief in Ungern ſtationirt war, überſetzt wur— 
de. Von hier ging es nach Pohlen, von dort 
endlich im Jahr 1813 nach Deutſchland und 
über den Rhein bis in die Hauptſtadt des gede— 
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müthigten Feindes. Georg erzählte mit Feuer 
und Luſt von den Schlachten bey Kulm, Leip— 
zig und auf dem Montmartre. Roſine hörte 
ihm mit aufgere ter Seele zu, und es ward 
ihr bald klar, daß ihr Mann, ſo wie er die Ur— 
ſache von Georgs Entführung geweſen war, auch 
ſeine Briefe unterſchlagen, ſeine Überſetzung zu 
dem entfernten Regiment bewirkt, und die Ko— 
mödie am Waſſerfall mit feinem Schwager ver— 
abredet hatte, um Roſinen, deren Herz er noch 
immer Georg zugewandt wußte, jede Hoffnung 
zu benehmen. | | 

»Aber wie kömmt es, daß Du jetzt hier biſt, 
und haſt mich nicht aufgeſucht, mich nichts wiſ— 
fen laſſen?« 

Georg lächelte wieder ſeltſam: Mein Ritt: 
meiſter hat mich liebgewonnen, ich habe ihm fo 
viel von der Schönheit dieſer Gegend geſagt. 
Der Eiſenhammer war zu verkaufen, er ließ ſich 
überreden, wir nahmen unſern Abſchied, und 
ich bin nun bey ihm, wie einſt bey meinem al— 
ten geliebten Pflegevater. — Dich aber, Roſine, 
ſogleich aufzuſuchen, mich Dir zu zeigen — konn— 
te ich es wagen, nachdem durch vier Jahre alle 
meine Briefe unbeantwortet geblieben waren, 
und ich Dich von Freyern umgeben fand? Zu: 
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dem: Dein Herz iſt nicht mehr frey, 
ließeſt Du dem Offizier ſagen. 

»Ach, war es dann nicht wahr? Habe ich 
Dich denn nicht ewig geliebt?« 

O meine Roſine! — Aber theures Weſen! 
Ich bin nicht reich, Du auch nicht, ich habe 
Dir nur ein geringes Glück anzubiethen. Roſine 
legte die Hand auf ſeinen Mund, ſie verboth 
ihm davon zu reden, ſie war entſchloſſen, auf 
jeden Fall die Seinige zu werden. 

Sco ſaßen ſie koſend in ſeliger Vergeſſenheit 
der Welt um fie her, als die einbrechende Daͤm— 
merung Roſinen an den Heimweg mahnte. Ach 
Gott! rief ſie: Ich habe noch eine halbe Stun— 
de bis zur Frau Fiſcher, und es wird dunkel. 
»Ich begleite Dich, Roſine, ſo haſt Du nichts 
zu fürchten.« Sie ſtanden auf, und waren noch 
nicht lange gegangen, als ihnen in dem engen 
Thalwege ein Burſche in ſauberer Livree mit 
einem ſchönen gezäumten Reitpferd entgegen 
kam. Georg ging ihm entgegen, redete heimlich 
mit ihm, und der Burſche kehrte mit dem Pfer— 
de um. »Das iſt wohl ein Reitknecht des Ritt⸗ 
meiſters %« fragte Roſine. Ja, antwortete Georg: 
Er ſucht ſeinen Herrn, ich habe ihn angewieſen. 
Sie gingen weiter. Roſine bemerkte nach einer 
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Weile, daß Georg langſam und nicht ohne Be— 
ſchwerde ging. Sie ſagte es ihm, und er erzählte 
ihr, daß er im Kriege viel ausgeſtanden und ei— 
nigemahl eben auf die wunde Seite geſtürzt ſey. 

Roſine erſchrack: »Ach Georg! Wie wird es 
Dir denn in deinem Dienſte gehen? Und Alles 
das leideſt Du um meinetwillen !« | 

»Eben darum achte ich alles dieſes Leiden 
nicht. Fürchteſt Du aber vielleicht, daß mein 
Zuſtand mich einſt zur Arbeit unfähig machen 
könnte, und Du dann ein trauriges Schickſal 
mit mir theilen müßteſt? — Roſine! Wenn Du 
das fürchteſt, ſo laß es uns lieber alſogleich ge— 
ſtehen, und uns trennen! Du biſt jung, ſchön, 
geſucht, ich darf dein Glück nicht hindern. « 

Roſine machte ihm ſanfte Vorwürfe über 
dieſen liebloſen Gedanken. Ein Mahl, fagte 
ſie, haſt Du mich überredet, Dir zu entſagen; 
es war mein und Dein Unglück, daß ich Dir 
damahls folgte. Jetzt bringſt Du mich nicht wie— 
der dazu, gewiß nicht. Ich laſſe Dich nicht mehr, 
und Gott, der Dich in allen Gefahren erhalten, 
der uns jetzt ſo wunderbar zuſammengeführt hat, 
wird auch noch weiter für uns forgen. 

Georg umſchlang das treue, geliebte Weib, 
ſie ſtand in ſeinen Armen, zu ihm aufblickend, 
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und der Mond, der in dem Augenblick hinter 
der öſtlichen Felſenreihe heraufſtieg, ſchimmerte 
in ihr verklärtes Geſicht und in die Thränen, 
die aus ihren blauen Augen glitten. Keines 
ſprach, ſie fühlten bethend und dankbar ihr un— 
ausſprechliches Glück. | 
So waren fie in trauten Geſprächen bis an 
den Ausgang des Thales gekommen, und ber 
troffen erkannte Roſine, als ſie ſich umſah, daß 
ſie den gewohnten alten Weg gegangen waren, 
der am Eiſenhammer vorbeyführte. Sie ſah ihn 
ſchon ganz nahe vor ſich, wollte nun durchaus 
nicht vorbey, und ſagte es ihrem Freund. Die— 
ſer lächelte. »Ich muß Dich dennoch bitten, noch 
bis dahin zu gehn, ich muß ſehn, ob der Herr 
zu Haufe iſt; denn ich habe ihm etwas zu fa: 
gen, ehe ich Dich zur Rentmeiſterinn führe.« 
Roſine ergab ſich in das Verlangen ihres 
Freundes. Er ſuchte ihr ein freundliches Plätz⸗ 
chen am Ufer, wo ein Baum ſie halb verdeckte; 
dort bath er ſie, zu warten, und eilte ins Haus. 
Roſine ſah ſeiner Zurückkunft mit Ungeduld, und 
nicht ohne Furcht, der Huſarenoffizier möchte 
ſie erblicken, entgegen. Es dauerte nur kurze 
Zeit, ſo hörte ſie gehen. Sie wandte ſich — und 
— wie groß war ihr Schrecken! — der Offizier 
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kam die Anhöhe vom Hauſe herab, gerade auf 
ſie zu, in völliger Uniform, den Orden an der 
Bruſt. Sie hörte ihren Nahmen von einer 
theuern Stimme rufen, jetzt warf der Mond 
ſein volles Licht auf den Kommenden — es war 
Georgs Wuchs, ſein Gang, ſeine Züge. | 
| Gerechter Gott! Was iſt das? rief Roſine 
erſchrocken und zitternd. Aber Georg umſchlang 
ſie und drückte ſie unter Freudenthränen an ſeine 
Bruſt: Das iſt der Lohn Deiner Liebe und 
Treue! Gutes, frommes, himmliſches Weſen! 

Aber wie kommſt Du in die Kleider? 

Es ſind meine eigenen. Liebe Roſine! Ich 
bin nicht Unteroffizier und Aufſeher über die Ar— 
beiter hier, wie ich Dir ſcherzend erzählte; ich 
bin Huſarenrittmeiſter und der Eiſenhammer iſt 
mein Eigenthum. Gott hat mich wunderbar ge— 
führt, Roſine! Er hat mir ſeine Gnade gege— 
ben, daß ich mir die Liebe und Achtung meiner 
Porgeſetzten erwerben konnte. Ich ſtieg ſchnell 
von Gemeinen zum Unteroffizier, von da zum 
Lieutenant. Mein Oberſter gewann mich ſehr 
lieb. In der Leipziger Schlacht hatte ich das 
Glück, ihm das Leben zu retten; in der von 
la Ferté champenoiſe wurde er an meiner Seite 
tödtlich verwundet. Ich hatte Gelegenheit mich 
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auszuzeichnen, ich wurde auf dem Schlachtfelde 
Rittmeiſter und bekam das Kreuz. Aber ich ges 
noß dieſe Freude nicht, denn mein Oberſt, mein 
zweyter Vater, ſtarb noch denſelben Abend in 
meinen Armen. Ein bedeutendes Legat von ihm, 
und einige glückliche Coups, die ich auszufüh⸗ 
ren bekam, ſetzten mich in den Stand, nachdem 
ich meine Pflicht gethan und der heilige Kampf 
geendet war, meinen Abſchied zu nehmen; denn 
ich fühlte, daß ich der Ruhe bedurfte. Von Dir 
und Deinem Schickſal hatte ich mir von Zeit zu 
Zeit Kenntniß zu verſchaffen gewußt. So erfuhr 
ich Deines Mannes Tod, und daß der Eiſen— 
hammer zu verkaufen ſey. Mein Entſchluß war 
beſtimmt. Wohin auf der ganzen Welt hätte ich 
lieber flüchten ſollen, als in das ſtille Thal mei⸗ 
ner Geburt, wo ich einſt ſo glücklich geweſen, 
an das ſelbſt traurige Erinnerungen mich mit 
unbeſchreiblichem Reize feſſelten, in deſſen Nahe 
endlich Du noch immer lebteſt, und wo ich — 
wenn Du meiner noch nicht vergeſſen hatteſt — 
auch wieder unausſprechlich glücklich zu werden 
hoffen konnte? Vor einigen Wochen kam ich 
hierher, Niemand erkannte mich bis jetzt, Nie— 
mand ſuchte in dem reichen Rittmeiſter in 
glänzender Uniform den armen Holzknecht. 
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Auch fand ich vieles verändert. In man⸗ 
chen Häuſern waren neue Bewohner, Andere 
waren geſtorben, Viele in veränderten Verhält— 
niſſen. Ich vermied jeden Umgang, weil ich nicht 
eher erkannt ſeyn wollte, ehe Du über mein 
Schickſal entſchieden haben würdeſt. Mit unbe⸗ 
ſchreiblicher Luſt richtete ich mich in dem Hauſe 
ein, das Du bewohnt hatteſt, ich ſuchte Deine 
Spuren auf, ich war glücklich, wenn ich wieder 
eine neue entdeckte. Ach, Roſine! Ich lebte nur 
in dem Gedanken an Dich! 

Er legte ſein Haupt auf ihre Schulter, aus 
Beyder Augen floſſen Thränen der Freude, des 
innigſten Dankes gegen Gott. 

Ich erfuhr, begann Georg von Neuem, was 
mich wenig freute, die Bewerbung des reichen 
Nebenbuhlers um Dich. Ich hatte nicht den 
Muth, ſogleich hervorzutreten, ich wollte wiſ— 
ſen, wie es um Dein Herz, um Deine alte Lie⸗ 
be ſtände. Die Frau des Rentmeiſters fragte 
Dich, ohne mich zu kennen. Deine Antwort 
machte mich beſtürzt, ich wußte nicht, ſollte ich 
hoffen oder verzweifeln. Meine Sehnſucht nach 
Dir, meine Liebe hießen mich endlich alle Bedenk— 
lichkeiten überwinden. Ich wollte mein Schick⸗ 
ſal erfahren, Dir in meiner wahren Geſtalt vor 
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Augen treten, und erwarten, was Du entſchei⸗ 
den würdeſt. So veranlaßte ich Dein Hierher— 
kommen, ſo erwartete ich Dich zwiſchen heißer 
Liebe und ängſtlicher Beſorgniß, als 2 mir 
heut am Brunnen erſchienſt. 

»Und Du, böſer Menſch, konnteſt Dich 
noch ſo verſtellen und mich mit dem Rittmeiſter 
ängſtigen?« 

Verzeih, Roſine, einen Scherz, der gar 
nicht in meinen Plan lag, zu dem Deine Worte 
mich erſt in demſelben Momente veranlaßten! 
Verzeih, wenn ich Dir einen unangenehmen 
Augenblick gemacht habe; glaube mir aber, Ro— 
ſine, um alle Schätze der Welt möchte ich die 
Freude nicht geben, mir den Anblick Deines 
ganzen treuen Herzens und Deiner hingebenden 
frommen Liebe durch meine kleine Liſt verſchafft 
zu haben. O Roſine! Ich bin glücklicher, als 
ich es ſagen kann, als ich es verdiene, glückli⸗ 
cher, als irgend ein Menſch es verdienen kann! 
Er drückte ſie feſter an ſeine Bruſt, und ſie fühl— 
ten Beyde ſchweigend ihre Seligkeit. Ä 

Endlich erinnerte Roſine an den Rückweg. 
Es wird ſogleich angeſpannt ſeyn, antwortete 
Georg: Laß uns einen Augenblick ins Haus 
gehn, laß mich Dich in Dein Eigenthum führen, 
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und der Freude genießen, Dich zum erſten Mahl 
an dem Orte mein nennen zu können, in dem 
ich Dich ſo lange, ſo ſchrecklich von mir getrennt 
wußte! Sie folgte ihm, er zeigte ihr Alles im 
Haufe, wie er es, fo viel möglich, einfach und 
anſprechend eingerichtet hatte, nicht, wie es une 
ter Herrn Kluge, ſondern bey feines Pflegeva— 
ters Zeit ausgeſehen hatte, Roſine ging ſelig 
an ſeinem Arm umher, und feyerte bald mit 
Wehmuth, bald mit Schaudern an den bekann— 
ten Stellen die Erinnerungen der Vergangen— 
heit, bis man dem Rittmeiſter meldete, es ſey 
angeſpannt. Er führte Roſinen hinab zu der ele— 
ganten Chaiſe, die im Hofe ſtand, ſetzte ſich 
an ihre Seite, und ſie, noch ganz betäubt von 
den wechſelnden Auftritten und Gefühlen des 
heutigen Tages, konnte noch in manchem ſtillen 
Augenblick kaum an ihr Glück und an die Wirk— 
lichkeit ſo ſeltſamer Ereigniſſe glauben. 

So kamen ſie unter freundlichem Gekoſe zur 
Frau des Rentmeiſters, die, ſchon überraſcht, 
Roſinen an des Rittmeiſters Seite im Wagen 
zu ſehen, nun vollends die Entwickelung ihres 
Schickſals, und daß der Huſarenoffizier und 
der arme, ſo lang als todt beweinte Georg 
eine und dieſelbe Perſon ſeyen, kaum faſſen 
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konnte. Aber bald freute fie ſich herzlich mit der 
beglückten Freundinn, und half recht emſig, Al— 
les zu beſchicken und anzuordnen, daß das Hoch— 
zeitfeſt des beglückten Paares in vierzehn Tagen, 
zwar mit anſtändiger Feyer, aber einfach und 
nur im Kreiſe weniger Freunde vor ſich gehen 
konnte. 


Anderthalb Jahre hatten Georg und Roſine 
in häuslicher Stille und im dankbaren Genuß 
ihres Glückes gelebt, und ein holdes Mädchen 
lag ſchon in der Mutter Arm, als Herr von Z *, 
der ſich zwar vor ein Paar Jahren vorgenom— 
men hatte, das Thal nie wieder zu betreten, 
das ihm ſo viel wehmüthige Erinnerungen gab, 
ſich doch bereden ließ, einen Freund zu beglei— 
ten, den ſeine Geſchäfte in dieſe Gegend führ— 
ten. Sie ſtiegen in einem entlegenen Gaſthofe 
ab, deſſen Bewohner Z** unbekannt waren; 
aber er und ſein Begleiter blieben es nicht lange. 
Die Erſcheinung von einem Paar angeſehener 
Herren aus der Hauptſtadt macht Epoche in ei— 
nem einſamen Gebirgsthal. Bald erfuhr die Ge— 
gend, daß die Herren da, und wer ſie wären, 
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und in einer Stunde darauf ſah 3** zu feinem 
Erſtaunen eine Eaife vor dem Gaſthofe halten. 
Ein Huſarenoffizier ſtieg heraus und fragte nach 
ihm. 3** wußte ſich die Erſcheinung nicht zu 
erklären, und wollte eben fein Zimmer verlaſſen, 
um dem nach ihm Fragenden entgegen zu gehn, 
als die Thüre ſich öffnete und der Offizier ein- 
trat. 3* ſah ihn wundernd an, es war, als 
ſprächen dunkle Erinnerungen aus tiefer Ferne 
ſein Gemüth freundlich aber wehmüthig an. Sie 
kennen mich nicht mehr — hub der Offizier an, 
indem er mit gerührter Stimme und dargebo— 
thener Rechte auf Z* zuging. »Wahrlich mein 
Herr! — Mir iſt — Ihre Züge, dieſe Stimme — 
wir ſehen uns heut nicht zum erſten Mahl.« O 
freylich nicht, rief der Offizier lebhaft: Erin— 
nern Sie ſich des armen Georgs nicht mehr, der 
Sie auf den Bergen herumführte? 

vob ich mich feiner erinnere, Herr Rittmei— 

ſter? Ja wohl, ja wohl! Ich habe ſeinen ſchreck— 
lichen Tod herzlich betrauert.« 

Er lebt noch, Herr von Z**! Er lebt noch 
und ehrt Sie noch wie damahls. 

»Wärs möglich? Mein Gott! Diefe Ahn⸗ 
lichkeit — Sie wären —« 

Ich bin der arme Georg, rief der Rittmei⸗ 
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fter mit lebhafter Rührung: Sehen Sie hier 
das Etui, das Sie mir damahls ſchenkten. Es 
iſt ſeitdem nie von mir gekommen. Er zog es 
bey dieſen Worten hervor und wollte es 3 
zur Beglaubigung überreichen, aber er lag ſchon 
in 3 * Armen, der ihn, heftig bewegt und 
mit Thränen im Auge, umarmte. Auch in des 
Rittmeiſters Augen glänzten Zähren, ſie floſſen 
der Freude des Wiederſehens, dem ſeltſamen 
Umſchwung feines Geſchickes, feinen damahli⸗ 
gen Leiden. Als er ſich wieder gefaßt hatte, war 


Z'ngs erſte Frage nach Roſinen. »Sie iſt mein, 


fie iſt meine Frau !« O, nun iſt Alles, Alles 
gut! rief Z**, und ſprang jubelnd auf: Gott 
ſey gedankt, der Euer langes Leiden angeſehen 
und Euch wieder vereinigt hat! Sie müſſen 
mich zu Ihrer Frau führen. Darum bin ich hier, 
antwortete der Rittmeiſter: Wir Beyde bitten 
Sie um dieſen Beſuch, als um die größte Freu— 
de, die Sie uns machen können. Aber nicht bloß 
beſuchen, lieber Herr von 3**, auch bey uns 
wohnen müſſen Sie mit Ihrem Freund, uns 
angehören, und den Dank und die Liebe eines 
treuen Herzens nicht verſchmähen, das Ihnen 
auf jenen Spaziergängen in feinem tiefſten Un: 
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glück einige ſchöne und erhebende Stunden ver- 
dankte. | 

Georg führte 3** zum Wagen. Roſine em: 
pfing den Freund, von dem ihr ihr Mann fo 
viel Gutes erzählt hatte, mit Achtung und Dank— 
barkeit. Beyde Gatten beſtrebten ſich, ihm und 
ſeinem Begleiter die wenigen Tage ihres Auf— 
enthalts in R** Thal fo angenehm als möglich 
zu machen; aber die größte Freude genoß der 
gute 3** nicht ſowohl in den Beweiſen der Liebe 
und Freundſchaft des edlen Paares, als in der 
Betrachtung und überzeugung, wie glücklich 
dieſe beyden Menſchen waren, und wie ſehr ſie 
es zu ſeyn verdienten. 

Wenn er nun nach R** kommt, und er bes 
ſucht das Thal, ſo oft es ihm nur feine Geſchäf— 
te verſtatten, wohnt er bey dem Rittmeiſter, und 
kommt aus dem Heiligthum häuslichen Glückes 
und geprüfter Tugend immer heiterer und be— 
haglicher nach der Hauptſtadt zurück. 
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IV. 
Spital am Pyhrn. 


Der ſpäte Wintermorgen ſteigt von den Gipfeln 
der Alpen langſam nieder, ſchon enthüllen ſich 
die nächſten Gegenſtände aus dem dicken Nebel, 
ſchon verbreitet ſich allgemach eine zweifelhafte 
Helle; die Lampe, die treue Gefährtinn meiner 
ſchlafloſen Stunden flackert noch einmahl röth— 
lich im werdenden Tageslichte auf, und verliſcht 
nun. Jetzt iſt der Wintertag völlig angebrochen, 
und Alles bleibt fo ſtill und erſtorben, wie mit- 
ten in der Nacht. Keine Bewegung auf den nas 
hen Wieſen, kein Geräuſch des Lebens in den 
Hütten des Landmanns, kein Laut ländlicher 
Beſchäftigung von den verlaſſenen Alpen, rund 
um mich her tiefes Schweigen in der Natur 
draußen, und innerhalb der Mauern meines 
Kloſters! Da ſitze ich, und höre das Nagen der 
Todtenuhr im Getäfel meiner Zelle, und denke 
mit großer Ruhe daran, daß ſie wohl bald mir 
ſelbſt ſchlagen könnte. 
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Ich fürchte den Tod nicht, und wünſche ihn, 
umringt von den Beſchwerniſſen des Alters, auch 
nicht herbey. Des Herrn Wille geſchehe! Jene 
ſind Wirkungen der Natur, und ich ertrage ſie, 
wie ich die Strenge der Jahreszeit in dieſem 
Himmelsſtrich ertrage, unter dem ich nicht ge— 
boren bin, und der einſt meinem ungewohnten 
Körper ſo ſchmerzlich weh that. Aber der Menſch 
lernt ſich an Alles gewöhnen, und es iſt erſtaun— 
lich, zu welchen ganz entgegengeſetzten Bedin— 
dungen des Lebens und des Wohlſeyns man nach 
und nach unmerklich gelangt, und ſich am Ende 
der Laufbahn verwundert umſieht, um zu be— 
trachten, woher — und wohin man gekommen iſt? 

Woher? O mein Vaterland, ſchönes Spa— 
nien mit deinen Oliven- und Palmengarten, mit 
deinem ewig klaren Himmel, und deinen war— 
men, belebenden Lüften! O Zeit meiner Jugend, 
wo ich als ein kriegsluſtiger Jüngling unter den 
Fahnen des Herzogs von Alba Spanien verließ, 
von Ehre und Glauben gerufen, um hier an 
den äußerſten Enden des Abendlandes gegen die 
Heiden zu kämpfen! Damahls fing erſt die Son: 
ne von des Herzogs kriegeriſchem Ruhme an, 
aus den Morgenwolken einer hoffnungsvollen 
Jugend hervorzubrechen, damahls war er noch 


* 


251 


nicht der weithin berühmte, der weithin gefürch— 
tete Feldherr Don Philipps des Zweyten, der, 
ſelbſt ein ſchwaches Kind zu jener Zeit, auch die 
Nahmen der Länder in beyden Hemisphären 
nicht kannte, die ihm ſein großer Vater en 
hin zu beherrſchen überließ. 

Es iſt lange, ſehr lange ſeit jener ſchönen, 
rege bewegten Zeit meiner Jugend in dem war: 
men Lande, das mich gebar, bis zu meinem 
Greiſenalter in dieſem engen Umkreis himmelho— 
her Felſengebirge, von derem kahlen Scheitel 
kaum im höchſten Sommer Schnee und Eis 
weichen. Ach damahls, als körperliche Leiden 
mich hierher bannten, und mitten unter Schmer— 
zen und den finſterſten Ausſichten auch noch die 
ſchöne Täuſchung zerrann, der ich fo manches 
Jahr der blühenden Jugend geopfert hatte, 
damahls in voller Reife männlicher Kraft er— 
trug ich ungeduldig mein ſchweres Geſchick. Gott 
half auch hier hinüber. Meine Wunden heilten 
zwar langſam, aber ſicher, mein Herz gewöhnte 
ſich, das, was es auf Erden vergeblich geſucht 
hatte, im Himmel zu finden, und der zarte En— 
gel, der hier lange, lange vorher ausgelitten 
hatte, wies mir den Pfad zum Heil. Ich er— 
kannte den Finger Gottes, der uns von irdi— 
F. Kleine Erzähl. VIII. Thl. O 
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ſchen Leiden und Freuden hinweiſt auf jenes un⸗ 
vergängliche Glück, das oben wohnt in Licht 
und Heiligkeit. 

So lernte ich zuerſt mich heben dann 
mein Loos minder hart finden, und endlich die 
ſtille Beſchränkung lieben, die mir nach ſo man⸗ 
chen Stürmen eine ſichere Freyſtätte darboth. 

Zufrieden, ja in manchen Augenblicken ver— 
gnügt, blicke ich auf mein vergangenes Leben 
zurück. Es war ehrenvoll, ohne berühmt zu 
ſeyn, es war nützlich, ohne Aufſehen zu erres 
gen, und da es nun wahrſcheinlicher Weiſe bald 
zwiſchen den ſtillen Mauern verlöſchen wird, die 
ſeit vierzig Jahren die Grenzen feines einförmi⸗ 
gen Wirkens ausmachen, fühlt ſich der Greis 
gedrungen, das, was er erfahren, erlitten, er: 
ſtrebt, in flüchtigen Zügen hinzuwerfen, daß, 
wenn vielleicht einſt dieſe Blätter nach Spanien 
gelangen follten, ſeine Verwandten, wenn er 
deren noch hat, daraus erkennen, in welchem 
Winkel der Welt ein längſt vergeſſener Ahn ſein 
Leben beſchloſſen, und was aus dem Neffen des 
Comthurs von Pennaloſa geworden ſey, der bey 
Pavia und Wien nicht unrühmlich geſtritten, 
und auch ſeinen Theil an dem Ruhme gehabt 
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hat, der die Regierungen feiner beyden Kaifer, 
Carlos und Fernando verklart. 

Von der Zeit an, als Kaiſer Maximilian 
feinen Sohn Philipp mit der Spaniſchen In— 
fantinn Johanna vermählte, und ſo ganz Spa— 
nien an ſein Haus brachte, entſtand ein leb— 
hafter Verkehr zwiſchen Dfterreich und meinem 
Vaterlande, und unzählige Verbindungen und 
Verhältniſſe knüpften ſich hin und wieder an. 
Deutſche Edelleute, die ihrem Herrn nach ſei— 
nem neuen Reiche gefolgt waren, verbanden 
ſich mit Spaniſchen Familien, und mancher 
Spanier ſah mit Wohlgefallen den ſittſamen 
Reiz der blauäugigen Tochter des kalten Nor: 
dens, die mit ihren Altern in das ferne Land 
gezogen war, und führte die fremde Schöne 
in ſein edles Haus ein. 

So lernte auch mein Pater eine junge Deut: 
ſche edler Geburt kennen, deren Altern mit dem 
Erzherzog Philipp nach Spanien gekommen wa— 
ren. Die Ahnen meiner guten Mutter, die 
Herren von Loſenſtein waren einſt mächtig in 
jenen Gegenden von Ofterreich geweſen, wo das 
Hochgebirge ſich an die Steyriſchen Alpen an— 
ſchließet. Hier herum ſtanden ihre Burgen auf 
vielen Felſengipfeln, und der Lauf des Steyer— 
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flußes ging weithin 1 ihr Gebieth. Unglücks⸗ 
fälle, Fehden, und mehr als dieß, ein unruhig 
ſtürmiſcher Geiſt ſchwächten nach und nach ihre 
Macht, ſie verloren ihre Beſitzungen, und bald 
ward Schloß Claus an der Steyer ihre letzte 
und einzige Habe. Auch dieß ging endlich ver— 
loren, und die Nachkömmlinge der ehemahls 
mächtigen Herren von Loſenſtein dienten in Hof: 
amtern an dem Throne der Habsburger, deren 
Ahnherren Rudolph ihre Ahnen ſich wohl einſt 
an Macht und Anſehen gleichſtellen konnten. 

Dieß und ſo manches vom deutſchen Vater— 
lande erzählte mir meine Mutter, wenn ich, als 
kleiner Knabe, in den Stunden der Dämmerung 
horchend neben ihren Spinnrocken ſaß, und 
ſchon damahls ſchwebten die eiſigen Gebirge mit 
ihrem ewigen Schnee, ihren undurchdringlichen 
Forſten, ihren weiten Seen, feſten Schlöſſern, 
und ſo manche ſchauerlich ſchöne Sage von Gei— 
ſtern und treuen keuſchen Frauen, die ſich in 
Lieb' und Leid langſam verzehrt hatten, vor 
meiner Seele, und mich zog eine ſehnſüchtige 
Ahndung in das düſtre ſtille Land, das mich, 
wie eine Heimath tiefer Ruhe, ae dsian.:, an⸗ 
ſprach. 

Als ſpäterhin Carlos der Erſte den Römi⸗ 
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ſchen Thron beftieg, und feinem Bruder Ser: 
nando die Deutſchen Erblande überließ, der durch 
die Hand der Ungariſchen Anna, Böhmen und 
Ungarn damit verband, und das Haus Gſter⸗ 
reich zur erſten Macht in beyden Hemisphären 
erhob, da liebte es die Spaniſche Jugend vor— 
züglich, in den Kriegen, die dieſer Fürſt gegen 
ſeine Grenznachbarn, die Türken, führen mußte, 
ihren Muth und ihre Glaubensfreudigkeit zu 
üben, und drängte ſich unter die Schaaren, die 
unter Herzog Alba, von Carlos ſeinem Bruder 
zu Hülfe geſendet, nach es und von 
da nach Ungarn zogen. 

Herzog Alba war damahls ein junger feuri⸗ 
ger Herr, und hatte ſich eben aus den Armen 
einer jüngſt angetrauten geliebten Gemahlinn 
geriſſen, um den Kriegszug gegen die Ungläu— 
bigen zu thun. Mir war meine gute Mutter vor 
nicht langer Zeit geſtorben, den Vater hatte ich 
kaum gekannt; ſo folgte ich gern den Zug des 
eignen Herzens wie dem Ruf der Ehre, und 
trat unter des Herzogs Fahnen, da in Spa— 
nien den leichten, nach Abentheuern lüſtenden 
Jüngling kein theures Band mehr hielt. 

Wir zogen durch das ſchöne Frankreich und 
den größten Theil von Deutſchland. Ich könnte 
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manches erzählen von den Städten und Schloöſ— 
ſern, die ich geſehen, dem zierlichen Weſen der 
Franzoſen und der treuen Rechtlichkeit der Deut— 
ſchen, in denen ich die Geſinnungen meiner gu— 
ten Mutter wieder fand, von Pracht und Herr— 
lichkeiten in Palläſten und Kirchen, und von 
der ungemeinen Liebe des Deutſchen zu ſeinen 
Waffen, alſo, daß ihm kein Preis für eine 
ſchöne Wehr zu theuer iſt, und ihre Rüſtkam⸗ 
mern das Schönſte ſind, was ich in der Art in 
den übrigen Ländern ſah. Aber das gehört nicht 
zu der Geſchichte, der dieſe Blätter gewidmet 
ſind, und ich breche ab. 

Wir hatten ohne ſonderliche Zufälle die 
Grenze von Hſterreich erreicht. Der ſchöne Do— 
nauftrom, der uns ſchon durch manches deut- 
ſche Land begleitet hatte, war auch hier eine 
Weile unſer Führer. Aber bald verließ der Her— 
zog mit einem Theil ſeines Gefolges das Heer, 
um einen Freund zu beſuchen, deſſen Bekannt⸗ 
ſchaft er in Spanien gemacht, und der ihm bis 
Regensburg Bothen entgegengeſendet hatte, ihn 
auf ſeine erſt kürzlich erkaufte Beſitzung, das 
Schloß Claus im Gebirge, einzuladen. Nicht 
ſobald hatte ich dieſen Nahmen gehört, als ich 
dem Herzog recht inſtändig anlag, daß er mir 
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erlauben möchte, ihm nach einer Gegend zu be⸗ 
gleiten, aus welcher die Vorältern meiner Mut⸗ 
ter ſtammten, und von der ſie mir ſo manches 
erzählt hatte. Der Herzog bewilligte gern meine 
Bitte, und fo zog unſer ſtattlicher Haufen durch 
angenehme, fruchtbare Gegenden endlich bis in 
ein ſchönbegrüntes Thal, das hohe, aber freund— 
liche Berge einſchloſſen. 

Die Morgenſonne ſtrahlte in 5 05 blanken 
Waffen, die Spaniſchen Hengſte brauſten mu⸗ 
thig in der klaren kühlen Luft, die Bewohner 
der Hütten ſahen erſtaunt die langen Reihen frem⸗ 
der prächtiger Geſtalten und Trachten, die weit— 
hin durchs Thal ſchimmerten, und auch in mei⸗ 
nen Gefährten weckten die Schönheit des Mor: 
gens und die Erwartung feſtlicher Tage auf 
Schloß Claus einen fröhlichen Geiſt, und be— 
lebten den Zug mit muntern Geſpräaͤchen. 

Allmählich wurden die Berge zu beyden Sei— 
ten ſteiler und ſchroffer. Eine lange Felſenwand 
zog ſich an unſerer rechten Seite hin, links 
rauſchte tief unten im ſteinichten Bette ein wil- 
der Fluß, und nun erſchien plötzlich, wo das 
Thal ſich vor unſern Augen in waldigen Anhö— 
hen zu ſchließen ſchien, auf einem vorſpringen— 
den Felſen ein ſtattliches Schloß. »Das iſt 
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Claus!« rief der Herzog, ſich nach mir umwen— 
dend, und mit dem Degen nach der Burg wei: 
ſend. Mein Herz ſchlug höher, und nicht ohne 
Bewegung ſah ich den alten Sitz meiner Ahnen 
wieder, und gedachte ihrer ehemahligen Macht 
und Herrlichkeit und der Vergänglichkeit aller 
menſchlichen Dinge. Meine Betrachtungen wur— 
den bald unterbrochen. Am Fuſſe des Schloß— 
berges fand ſich der Eigenthümer desſelben, von 
allen ſeinen Mannen und Knechten begleitet, 
ein, um den Herzog nach Würde zu empfangen 
und auf die Burg zu führen. Er that es mit 
Bezeugung vieler Freude und Höflichkeit; doch 
ſchien es mir, einen Ausdruck von Verwunde— 
rung und Mißbehagen in ſeinen Blicken zu ent— 
decken, als er das überzahlreiche Gefolge ſeines 
hohen Gaſtes gewahrte, das den Thalweg weit 
hinab mit Glanz der Waffen und bunten Far⸗ 
ben der prächtigen Kleider deckte. Doch lud er 
uns alle freundlich ein, und ritt zur Linken des 
Herzogs dem Zug voran, der ſich durch Wald 
und Büſche den oft gekrümmten Weg empor 
langſam bis zum Schloß bewegte. 

Hier entſtand bald ein reges lautes Leben. 
Was zum Schloſſe gehörte, war bemüht uns 
freundlich zu bewillkommen, für unſer, und un— 
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ferer Pferde beſtes Unterkommen zu forgen, fo 
wie wir unſerer Seits Alles:thaten, um unfern 
Wirthen ſo wenig als möglich beſchwerlich zu 


fallen. Doch reichte der kleine Raum des Schloſ— 
ſes nicht hin, die große Zahl. der Gäſte bequem 


unterzubringen. Nur die Älteften und Vornehm— 
ſten erhielten eigene Gemächer, die jungen Leute 
mußten ſich's gefallen laſſen, in großen Sälen 
zu ſechs oder mehr zuſammen zu ſchlafen, oder 
in dem abgelegenen Theil des alten Gebäudes, 
das rückwärts an den neuen zierlichen Bau ſtieß, 
ihr Unterkommen zu finden. 

Unter dieſer Zahl war auch ich, und was 
den Andern unwillkommen ſchien, war mir er— 
wünſcht. Schon beym Heraufreiten über den 
Berg war dieſer alte Theil des Schloſſes ſammt 
einer kleinen Kapelle, die noch weiter rückwärts 
im Walde ſtand, mein Augenmerk geweſen. 
Wahrſcheinlich war dieſes verlaſſene, vernach— 
läſſigte Gemäuer der Aufenthalt der ehemahli— 
gen Herren dieſer Burg, alſo der Vorältern 
meiner Mutter geweſen, und ich freute mich, 
auf dieſe Art die beſte Gelegenheit zu finden, 
um es genau zu unterſuchen. Aber ſo lange 
die Sonne am Himmel ſtand, war an kein 
einſames Wandern durch dieſen ſtillen Aufent— 
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halt der Vergangenheit zu denken; Gelage, ge: 
ſellige Luſt und laute Freuden hielten uns alle 
in dem bewohnten Theil der Burg beyſammen, 
und nur ſpät, als es ſchon ganz Nacht gewor— 
den war, wurden wir von den Dienern des 
Hauſes, Jeder zu ſeiner Schlafſtelle, geführt. 
Mein Weg ging durch manchen langen Gang, 
in dem der Schall unſerer Tritte, von einem dum— 
pfen Echo wiederhohlt, mich öfters ſtutzen und 
horchen machte, ob nicht Jemand vom andern 
Ende des Ganges uns entgegen kame, indeß 
der zweifelhafte Schein unſrer Leuchte, der die 
Finſterniß eher zeigte als zerſtreute, wie er ſich 
ſeltſam an ſchwarzen hohen Pfeilern brach, oder 
in Niſchen und Seitengängen hingleitete, mir 
wandelnde Schatten vorzuſpiegeln ſchien, die 
vor den unberufenen Störern ihrer Ruhe ſcheu 
in die alte Dunkelheit zurückflüchteten. Dieſe 
Vorſtellungen, die wohl einem Andern, der ſich 
hier ganz fremd gewußt hätte, ein ſchauerliches 
Gefühl erregt haben würden, ſprachen mich ver— 
traulich an. Wären es doch die Geiſter meiner 
Vorältern geweſen, die hier in den altgewohn— 
ten Mauern hauſten, und einſt in den Tagen 
ihrer irdiſchen Laufbahn von demſelben Blute 
belebt waren, das jetzt noch in meinen Adern 
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rieſelte! In dieſer Überzeugung wünſchte ich 
manchmahl, daß dieſe weſenloſen Täuſchungen, 
deren Ungrund mir meine Vernunft wohl zeig— 
te, mehr als das, daß ſie wirklich Reſte und 
Außerungen einer verſunkenen Vorwelt ſeyn 
möchten, die mir nicht fremd, die mir verwandt 
und theuer war, und, indem ich mich ſolchen 
Zraumereyen überließ, war ich über Treppen 
‚und Gänge, durch hohe Säle und manches ver— 
ödete Zimmer meinem Führer bis an eine Thüre 
voll alterthümlichen Schnitzwerks gefolgt. Er öff— 
nete, und ich trat in ein hohes weites Gemach, 
in welchen die wenigen Einrichtungsſtücke von 
ehemahliger Pracht und Glanz, zugleich aber 
auch von der Verlaſſenheit und Unbewohntheit 
des Gebäudes zeugten. Mein Führer entſchul— 
digte die unangenehme Schlafſtelle, die er mir 
anzuweiſen hätte, aber das neue Schloß faſſe 
die Gäſte nicht alle, und ſo müßten denn die 
Jüngern und Beherzteren ſichs freundlich ge— 
fallen laſſen, einige Nächte in dieſem öden Ge— 
mauer zuzubringen. Ich nahm dieſe Entſchuldi— 
gung recht gern an, beſonders da ich ſah, daß 
in dem ungeheuern Himmelbette ein reines be— 
quemes Lager für mich beſorgt war, und ein 
Bethſchemmel mit Crucifix und Weihwaſſer mich 
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vertraulich anſprach. übrigens ſtanden noch ei⸗ 
nige Stühle und Tiſche in dem Gemach, und 
an der Wand hingen dunkle Bilder. 

Ich beurlaubte meinen Führer, verrichtete, 
ehe ich mich niederlegte, mein Nachtgebeth auf 
dem Bethſchemmel, auf dem vielleicht manche 
meiner Ahnen ihre frommen Gedanken zu Gott 
mochten gerichtet haben, und entſchlief bald, von 
der Zerſtreuung und den Bewegungen dieſes a- 
ges ermüdet. 9 

Ich wußte nicht, wie lang ich geſchlafen ha⸗ 
ben mochte, als ich, wie durch etwas außer mir 
geweckt, vom Schlaf emporfuhr. In dem Au- 
genblick ſchlug die Uhr im Thurme des Schloſſes #9 
Mitternacht, und ich ſah mein Gemach ſich von 
einem Schimmer erhellen. Ein Mann in alter: 
thümlicher Hauskleidung trat von der Seite, die 
mir die Vorhänge meines Bettes verbargen, mit 
einer Leuchte in der Hand ein, und ging, ohne 
ſich um mich zu bekümmern, langſam durchs 
Zimmer. An der entgegengeſetzten Seite blieb 
er vor einem der Bilder ſtehen, die dort an der a 
Wand hingen, ſah es lange an und feufzte tief. | 
Ich hielt mich ſtille, weil ich doch ſehen wollte, 
wie ſich der ſonderbare Auftritt endigen würde; 
aber es dünkte mich ſeltſam, ja unartig, daß 
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einer von den wn des Schloſſes ſich ge⸗ 
rade dieſe Zeit wählte, um hier ein Gemählde 
zu betrachten, das den ganzen Tag zu beſehen 
in ſeiner Macht ſtand, und ſchon war ich im 
Begriff, da der Fremde ſeiner Beſchauung kein 
Ende machen zu wollen ſchien, ihn anzureden, 
als er ſich mit einem ſchmerzlichen Seufzer um— 
wandte, und ich ein Geſicht erblickte, deſſen 
aſchgraue, verfallene Züge, der ſeltſame Blick 
der hohlen Augen, und das fremdartige in der 
ganzen Haltung des Mannes mir eine Art von 
Schauer einflößten, daß ich es nicht wagte, den 
Greis, der hier einem ſchmerzlichen Gefühl un— 
belauſcht Raum zu geben geglaubt hatte, durch 
meine unvermuthete Anrede en in Verle⸗ 
genheit zu feßen. 

So blieb ich ſtill, und en Alte entfernte 
ſich wieder, woher er gekommen war; mich aber 
beſchäftigte der wunderliche Beſuch gar ſehr, und 
ein heimliches Grauen, das ich, jemehr ich der 
Sache nachdachte, je weniger überwinden konn— 
te, hielt mich lange Zeit ſchlaflos. 

Als ich bey hellem Tage endlich erwachte, be: 
ſchloß ich, ſogleich zu unterſuchen, woher der 
Menſch, der dieſe Nacht auf meinem Zimmer 

geweſen, gekommen, und wer er ſeyn mochte; 
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denn unter den Leuten, die ich geftern auf dem 
Schloß geſehen, war dieſe Geſtalt mir nicht 
erſchienen. Ich ſtand auf, ſchaute, und fuhr 
betroffen zurück, denn an der Seite des Zim— 
mers, wo mein Bett ſtand und woher der 
Fremde gekommen war, war keine Thüre zu fer 
hen. Mich überlief es, ich taſtete die ganze 
Wand entlang, ob vielleicht ein Drücker oder 
eine Feder zu finden ſeyn möchte, die mir einen 
verborgenen Eingang öffnen ſollte — es war 
nichts zu ſehen, und die Wand ſchien von ei— 
nem Ende zum andern ganz und feſt. Nun 
wandte ich mich mit ſehr unheimlichem Gefühl 
ab, und ging auf das Bild zu. Aber ſo wie 
dort Grauen und ein inneres Entſetzen mich 
durchſchauert hatten, ſo fühlte ich jetzt meine 
Seele von ganz entgegengeſetzten Empfindungen 
ergriffen. Ach, was ich damahls erblickte, hat 
ſchmerzlichen Einfluß auf mein ganzes Leben ge: 
habt, und als die ſchöne Täuſchung zu ſpät zer— 
rann, war mein 2008 langft gefallen. | 
Es war das Conterfey eines jungen Frauen: 
bildes in allem Reize der Unſchuld und der 
Trauer. Schöner, oder wenigſtens lieblicher hatte 
ich weder in der Natur, noch in Abbildung je: 
mahls ein weibliches Weſen geſehen, und ich 
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war doch in manchen Landen von Europa gewer 
ſen, und hatte, als ich mit dem Kriegsheere 
Kaiſer Carlos in Italien ſtand, Gelegenheit, 
viele Meiſterwerke der Kunſt zu ſehen. Sie war 
im ſchwarzen Kleide abgebildet, deſſen Verzie— 
rungen von Reichthum und hohen Stand zeug— 
ten. Unter einer Art bon Schleyer floß ihr blon— 
des Haar geſcheitelt zu beyden Seiten auf die 
Schultern nieder, ihre großen blauen Augen 
waren mit dem Ausdruck des tiefſten Kummers 
zum Himmel gerichtet, und den feinen, halb— 
geöffneten Lippen ſchien ein ſchmerzlicher Seuf— 
zer zu entfliehen. Ich konnte mich nicht ſatt an 
dieſem Bilde ſehen; es war mir, als lebte es, 
als ſollte es jetzt, jetzt zu ſprechen anfangen, 
und mir die Leiden klagen, die ſein Herz drück— 
ten, ja, es kam mir nach und nach vor, als 
wären mir dieſe Züge nicht ganz fremd, als 
hätte ich dieß Frauenzimmer ſchon irgendwo ge— 
ſehen, und endlich wurde ich ſo feſt von ihrem 
Leben und ihrem Daſeyn in der Welt überzeugt, 
daß ich mir ſelbſt hoch und theuer gelobte, ſie 
aufzuſuchen, wo ſie auch ſeyn möchte, ihr ih— 
ren Schmerz abzufragen, fie zu tröften, in— 
nig zu lieben, und wieder ihre Liebe zu ge— 
winnen. 
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Verloren in dieſe Gedanken, war ich ſchon 
eine Weile vor dem Engelsbild geſtanden, als 
mir auf einmahl die Urſache einfiel, warum ich 
es angeſehen hatte, und mich überlief ein Grauen. 
Vor dieſem Bilde hatte die räthſelhafte Erſchei— 
nung dieſer Nacht ſtille geſtanden, dieß hatte ſie 
mit Schmerz betrachtet und ſich mit Seufzern 
davon gewendet! O barmherziger Gott! dachte 
ich: Was ſoll das bedeuten? Gehört jener wun— 
derbare Greis der Geiſterwelt an? Hängt ſein 
Schickſal mit dem dieſes holden Weſens zuſam— 
men, und iſt dieſe Geſtalt auch ſchon vielleicht 
längſt von der Erde verſchwunden? Dieſe Fra— 
gen, indem ſie mich mit Schauer übergoſſen, 
dämpften zugleich die auflodernde Hitze meiner 
Leidenſchaft, und ſtürzten mich in ein Meer 
von Zweifeln. 

Indem ich noch ſo and; pochte es rasch an 
meine Thüre. Ich öffnete. Einer von den Edel— 
knaben des Herzogs ſtand davor: Ich möchte 
mich fertig halten, binnen einer Stunde als 
Courier abzugehen; der Herzog habe dieſe Nacht 
Depeſchen bekommen, die eine ſchnelle Mitthei— 
lung an die Armee in Ungarn nöthig machten. 
Dieſer Auftrag, der mir ſonſt ſehr gleichgültig 
geweſen wäre, traf mich jetzt wie ein Donner— 
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ſchlag. Jetzt ſollte ich fort, fort von dieſer Stel⸗ 
le, die mir ſo wichtig geworden war, fort von 
aller Möglichkeit, Erkundigungen über den Ge 
genſtand ſo heißer Wünſche einzuziehen, und 
vielleicht ohne Hoffnung, jemahls in dieſe Ge— 
genden zurückzukommen, wo allein ich ihn zu 
finden hoffen konnte! Das war das unglückliche 
Loos des Soldaten, der, nie ſeines Schickſals 
Meiſter, ſich von fremder Willkühr und dem 
Geſetze der Ehre tyranniſch gebiethen laſſen, 
und das Loos jedes neuen Tages mit unſiche— 
rer Erwartung aus der BIER des Zufalls an⸗ 
n muß. 

Ich faßte mich und ſagte dem Pagen, ich 
würde gehorchen, kleidete mich auf der Stelle 
an, nahm Abſchied von der geliebten Geſtalt, 
deren Züge feſt in mein Gedächtniß gedrückt 
blieben, und ging durch die langen öden Gänge 
des alten Schloſſes hinüber in das neue Gebäu— 
de, worin, als dem ſchönſten Theil des ganzen 
Hauſes, dem Herzog ſeine Gemächer angewie— 
ſen waren. Da mir aber das Abentheuer dieſer 
Nacht beftandig im Sinne lag, unterſuchte ich 
vorher die Lage und Abtheilung des alten Schloſ— 
ſes, in dem ich geſchlafen. Die unregelmäßige 
Bauart, die ungleiche Größe und age der 
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Thüren und Fenſter, ſelbſt die Verlaſſenheit, 
der Ruin, in dem Alles ſchon ſeit ſehr langer 
Zeit verfallen zu ſeyn ſchien, zeugte von hohem 
Alter. Mein Zimmer, das konnte ich deutlich 
erkennen, war das Außerſte, und an die Wand, 
woraus der Alte dieſe Nacht gekommen war, 
nichts angebaut, nichts, als unten ein niederer 
Gang, der aus dem Erdgeſchoß über einen 
freyen Platz nach der weiter rückwärts am Wald 
ſtehenden Kapelle führte. 

Alle dieſe Bemerkungen dienten nicht dazu, 
mein Grauen zu zerſtreuen, oder meine Neu— 
gierde zu vermindern, und immer mehr und 
mehr mußte ich bedauern, daß ein plötzliches 
Machtwort mich ſo ſchnell von einem Orte trieb, 
an dem ich fo viel zu erforſchen gehabt hatte, 
und den ich, aller Wahrſcheinlichkeit nach, in mei⸗ 
nem Leben nicht wieder betreten ſollte. 

Als ich zum Herzog kam, mußte ich noch eine 
Weile im Vorſaale warten, weil er mit dem 
Schreiben nicht fertig war. Es traten nach und 
nach mehrere ſeiner Leute, Offiziere, Diener, 
und endlich der Herr des Schloſſes ein. Man 
erkundigte ſich höflich nach allerley Dingen. Die 
Burg, die Gegend, unſere Reiſe bothen den 
Stoff zum Geſpräch; am meiſten hatten die 
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zu fragen, die der Zufall fo wie mich in das 
alte Gebäude gebettet hatte. Obwohl nun viel— 
leicht keiner eines geiſterhaften Beſuches, wie 
ich, zu erwähnen hatte, fo war doch Dieſem 
das, Jenem etwas anders in den uralten Ges 
mächern aufgefallen, und der Hauswirth be— 
mühte ſich vergeblich, ihnen allen genügenden 
Beſcheid zu geben; denn er ſelbſt hatte die Burg 
erſt vor Kurzem von einem Beſitzer gekauft, der 
in dumpfer Gleichgültigkeit mit ſeiner Familie 
den vordern Theil bewohnt, ſeine Wirthſchaft 
getrieben, und ſich um ſo weniger um das ver— 
altete Gemäuer bekümmert hatte, als die Sage 
ging, es ſey von unheimlichen Weſen, Geiſtern 
und allerley Spuck bewohnt. Die Kameraden 
lachten, ſie hatten nichts geſehen noch gehört; 
mich aber machten dieſe Worte aufmerkſam, ich 
trat näher und fragte, was man ſich ſo Ba 
lich erzähle? 

Ich ſah, daß dieſe grage⸗ dem Burgherrn 
unangenehm war, und daß es ihn reute, ſo viel 
geſagt zu haben. Dummes Volksgeſchwätz! ers 
wiederte er: Ich habe nie darauf gehorcht, und 
kann Euch daher nichts Näheres ſagen. Es iſt 
ſo Sitte im Lande, und keine alte Burg zu fin— 
den, die der Aberglaube nicht mit Geſpenſtern 
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bevölkerte. übrigens ſteht die Burg ſchon ſeit 
dem zwölften Jahrhunderte, das weiß man aus 
den Archiven, und gehörte bis vor ungefähr 
bundert fünfzig Jahren den Herren von Loſen— 
ſtein, einem reichen, mächtigen Geſchlecht, das 
durch allerley Schickſale ſehr herabgekommen 
und nun ausgeſtorben iſt. 1 
Meine Mutter war die Rente dieſes ace 
mes, fiel ich ein: Ihr Vater ſtarb in Spanien, 
mit ihm iſt das Haus erloſchen. 1 n 
So? erwiederte der Burgherr lebhaft und 
höflich: Nun, es freut mich, daß der Zufall, 
Euch gerade hierher in den ehemahligen Wohn- 
ſitz Eurer Ahnen führte; ſo wird dieß wenig⸗ 
ſtens Eurem Aufenthalt einigen Reiz geben. 
Ich verneigte mich, und ergriff dieſe Gele: 
genheit, um nach dem Bilde zu fragen, das 
mir ſo ſehr am Herzen lag. Ach, lieber Herr 
von Pennaloſa! antwortete der Burgherr: 
Hierüber müßt Ihr mich nicht befragen. Es 
gibt ſo viele Bilder aus alter und neuerer Zeit 
in dieſem Schloſſe, auch find bey Gelegenheit, 
dieſes werthen Beſuches die Einrichtungsſtücke 
gar mannigfach hin und her gebracht, und we⸗ 
nig an ſeiner alten Stelle gelaſſen worden. übri⸗ 
gens weiß ich, daß des vorigen Eigenthümers 
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zwey Töchter ſehr ſchöne Mädchen, und faſt fo 
gebildet geweſen ſeyn ſollen, wie Ihr das Bild 
beſchreibt. Wohl möglich, daß es die Eine der— 
ſelben vorſtellt! 

Und wie hieß dieſer letzte Eigenthümer! 7 
Es war ein Herr von Volkersdorf, der draus 
ßen auf dem flachen Lande noch mehr Beſitzun— 
gen hat. Wenn Ihr mit dem Herzog nach Wien 
geht, müßt Ihr an einem Werke ee dicht 
vorbey. 

Bey dieſen Worten trat der Edelknabe aus 
des Herzogs Zimmer, und rief mich hinein. Die 
Depeſchen waren fertig, der Herzog gab ſie mir, 
indem er mir die höchſte Eile einband, und eine 
Reiſeroute überreichte, die mich nicht über Wien, 
ſondern weiterhin durchs Gebirg, neben den Stif— 
ten Spital und Admont vorbey, durch Steyer— 
mark geraden Weges nach Ungarn führen ſollte. 
Dieſer neue Befehl war mir höchſt ärgerlich; 
denn er zerriß den letzten Faden, woran ſich 
meine Hoffnung, die ver e des ann 
Bildes zu finden, knüpfte. | 

Mein Mißmuth mochte ſich in meinen Za ⸗ 
gen zeigen. Sorgt nicht, Don Rodrigo, ſagte 
der Herzog, weil Ihr von Bergen und unbe— 
kannten Ortern hört, daß ich Euch einen zu be⸗ 
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ſchwerlichen, oder von allen Bequemlichkeiten 
entblößten Weg ſende. Die Straße, die Ihr be— 
reiſet, iſt ein vielbetretener Handelsweg, der 
von hier bis an das Meer führt, und war in 
alten Zeiten der Weg, den die Pilger nach dem 
gelobten Lande zogen. So mag es Euch, einem 
Streiter für das heilige Kreuz, wohl ziemen, die 
Straße zu gehen, auf der fie einft gewallfahr⸗ 
tet haben. Dieſe freundliche Auskunft des Her— 
zogs machte jeden Einwurf unmoglich. Ich dank⸗ 
te ihm für ſeine Sorgfalt, beſtieg mein Pferd, 
und blickte noch oft mit ſchwerem Herzen nach 
der Burg zurück, die ein mir ſo theures Ge— 
heimniß verſchloß. 

Ich war einige Stunden auf gutem und 
lieblich abwechſelndem Wege zwiſchen Bergen 
hingeritten, die immer höher wurden, und auf 
deren kahlen Spitzen ich zu meiner großen Ver— 
wunderung jetzt im Maymonath noch Schnee 
fand. Endlich neigte ſich die Sonne dieſen kah— 
len Gipfeln zu, aber zugleich ſtiegen ringsum 
Wolken hinter den Bergen auf, die Thäler 
dampften von dem heißen Tage, und eine drü— 
ckende Schwüle ſchien die Hitze des Mittags 
verlängern, und keiner Kühle der kommenden 
Dämmerung weichen zu wollen. Bald, wie das 
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in Gebirgsgegenden der Fall iſt, zog das Wet⸗ 
ter herauf, es blitzte hinter und vor mir, die 
Donner rollten erſt dumpf und fern, dann im— 
mer näher, und bis der zweyte kam, war der 
erſte noch nicht von allen Berggipfeln und Fel⸗ 
ſenwänden zurückgeprallt, die den dumpfen Laut 
zwanzigfach wiederhohlend verlängerten. Ein- 
zelne Tropfen fielen, Landleute, die mir begeg⸗ 
neten, und in eiliger Haſt mit Pflug oder Kar— 
ren ihre Hütten zu erreichen ſtrebten, ſprachen 
von einem ſchweren Gewitter, und riethen mir 
einzukehren. Ich eilte fort und hoffte, es ſollte 
wohl noch überhin gehen, oder nicht viel ſchaden. 

Indeſſen war ich recht in den Keſſel der höch— 
ſten Berge gekommen. Die Sonne war hinter 
dieſen himmelnahen Felſen längſt verſchwunden 
die Dämmerung und das Wettergewölke hatten 
den Tag ſo verlöſcht, daß die Blitze ſchon leuch— 
teten, als jetzt mit einem jaͤhen praſſelnden Don⸗ 
nerſchlag die Wolke borſt, und der Regen in 
Strömen niederſtürzte. Zugleich donnerte es ſo 
ſchnell hintereinander, die Berge hallten die 
Schläge ſo heftig wieder, die Blitze fuhren ſo 
nahe und blendend um mich, daß mein Pferd 
ſich erſchrocken zu bäumen anfing, und ich wohl 
einſah, daß ich den Rath der kundigen Landleute 
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nicht hatte verſchmähen und mich früher um ei 
Obdach umſehen ſollen. Indeß war ich wieder 
etwas in der Dunkelheit fortgeritten, als ein 
heftiger Blitz mir plötzlich zur rechten Hand ein 
großes anſehnliches Gebäude nebſt einer Kirche 
zeigte, das im Schooße rieſenmäßiger Alpenge— 
birge ſicher dalag. Ich war froh über dieſen An— 
blick, und lenkte mein Pferd alſobald dahin. 
Triefend und ſchaudernd vor Kälte ſtieg 
ich ab und zog die Klingel. Ein freundlicher 
Greis in prieſterlicher Kleidung machte mir 
auf, und ich ſah mich mit angenehmen Gefühl 
in einem reinlichen, hell erleuchteten Kloſter— 
gange, in welchem zierliche Thüren zu den Zel— 
len der Geiſtlichen führten, und einige mit Blu— 
men geſchmückte Altäre ſtanden, vor denen ewi— 
ge Lampen brannten. Ich ſagte dem P. Pfört— 
ner, was mich hierhergeführt hatte; er bedauer— 
te meinen Unfall, hieß mich in ſeinem Stüb— 
chen warten, und ging, dem Abt meine Ankunft 
zu melden. Ich ſah mich unterdeß in dem net— 
ten Zimmer um. Dieſe Heiterkeit der Einrich- 
tung, dieſe Sicherheit und Stille des Daſeyns 
innerhalb dieſer Mauern, während draußen 
Sturm und Ungewitter tobten! Ach! dachte ich, 
ſo wohl, ſo behaglich, wie mir hier iſt, müßte 
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auch dem ſeyn, der aus den Stürmen eines ver— 
worrenen oder unglücklichen Lebens ſich hierher 
retten könnte! Ich überließ mich dieſen Betrach— 
tungen, als der P. Pförtner wieder kam, um 
mich zu dem Abt zu geleiten. Es war gleich Efr 
ſenszeit, ich zog trockene Kleider an, und folgte 
meinem Führer in den Speiſeſaal. Hier fand ich 
in der ſchönen hochgewölbten Halle, bey hellem 
Kerzenſchein, zwölf ehrwürdige Greiſe verſam— 
melt. Man hewillkommte mich mit Auszeichnung 
um meiner Sendung willen, und ein eben ſo an— 
genehmes als unterrichtendes Geſpräch verkürzte 
die Tiſchzeit. Das waren keine Mönche, wel— 
che die unerprobte Jugend in die düſtern Schran— 
ken eines Kloſters verbergend, ſich zeitlebens in 
einem engen Kreiſe der Gedanken bewegt hatten. 
Alle dieſe Männer hatten einſt in und mit der 
Welt gelebt. Jener war Caplan und Beichtiger 
an einem bedeutenden Hof geweſen, dieſer war 
in Staatsgeſchäften, ein dritter in diplomati— 
ſchen Sendungen gebraucht worden, und Alle 
hatten, müde des ungenügenden und beunrubi: 
genden Treibens, ſich endlich, nach Ruhe und 
wahrem Glück verlangend, hierher begeben. 

Der Saal war mit mehreren guten Gemähl— 
den verziert. Einige ſtellten heilige Gegenſtände 
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vor, andere aber mochten Abbildungen from: 
mer Männer ſeyn, die einſt in dieſem Hauſe ſich 
merkwürdig gemacht hatten, denn ſie erſchienen 
meiſt in gleicher, und dem Gewand meiner jetzi— 


gen Geſellſchafter ähnlichen Kleidung. Nur zwey 


Gemählde fielen mir auf, ſo, daß ich nicht um⸗ 
hin konnte, darnach zu fragen. Das Eine ſtellte 
einen ſchönen jungen Mann in ritterlicher Klei— 
dung vor. Helmkleinodien und Wappen zeug: 
ten von hohem, fürſtlichen Stande, und das 
Kreuz auf dem Mantel bezeichnete ihn als einen 
Kämpfer gegen die Ungläubigen, und ſomit als 
meinen Streitgenoſſen. Dieſem Bilde gegenüber 
war ein Biſchof im vollen Ornate mit Infel 
und Stab. Hinter dem purpurnen Vorhang, 
der ſich über ihm in prächtigen Falten aufzog, 
erblickte man eine gebirgige Gegend, und in 
derſelben ein Gebaͤude, welches faſt ſo ausſah, 
wie das Stift, in dem ich mich jetzt befand, 
mir in der ſchnellen Beleuchtung der Blitze er— 
ſchienen war. Was mich aber bey dieſen bey— 
den Bildern am meiſten anzog, war die un— 
verkennbare Ahnlichkeit in den Geſichtszügen 
beyder Männer, ſo, daß jener ritterliche Jüng— 
ling und dieſer ehrwürdige Biſchof entweder 
Eine und dieſelbe Perſon, oder nahe Verwand⸗ 
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te ſeyn mußten. Ich fragte meinen Nachbar. 
Das iſt unſer Stifter, erwiederte er, Graf 
Otto, aus dem fürſtlichen Hauſe von Andechs, 
das in Steyermark und Karnthen mächtig war, 
und bis zur Herzogswürde ſtieg, Biſchof von 
Brixen und Bamberg, und Gründer dieſes 
Hauſes! Dort aber iſt er in ſeiner Jugend ab— 
gebildet, wie er noch, fern von dem Gedanken, 
ſeine kriegeriſche Laufbahn ſobald auf dieſe Art 
zu beſchließen, mit dem heiligen Kreuze bezeich— 
net durch dieſe Gegenden ins gelobte Land zog. 
Jetzt ſah ich den Ritter genauer an. Es war ein 
ſehr edles Geſicht, deſſen jugendliche Fülle und 
Freudigkeit ſich bey dem alternden Biſchof in 
trüben Ernſt und einen lebensmüden Ausdruck 
der tiefen Züge verwandelt hatte, die mit den 
himmelwärts erhobenen Augen das Glück in ei: 
ner andern, beſſern Welt zu ſuchen ſchienen. Ich 
theilte dem Geiſtlichen meine Bemerkungen mit. 
Ihr habt nicht falſch geſehen! antwortete dieſer: 
Graf Otto von Andechs hat ſchon in früher Ju— 
gend die Stürme des Lebens erfahren, und ſich 
zeitlich vor ihnen in die Stille des Kloſterlebens 
geflüchtet. Wenn Ihr unſerm Stift länger die 
Ehre Eures Beſuches gönnen könntet, Herr von 
Pennaloſa, ſo ſollte es mir ein beſonderes Ver— 
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gnügen ſeyn, Euch die Geſchichte unſers Hau: 
ſes und zugleich ſeines Stifters mitzutheilen. 
Die Bibliothek und das Hausarchiv ſtehen unter 
meiner Aufſicht, und es war eine angenehme 
Beſchäftigung meiner einſamen Stunden, das, 
was ich über dieſen Gegenſtand fand, mit Treue 
und Liebe zuſammenzutragen. 

Dieſe Blätter zu ſehen und zu leſen, blieb 
mir wohl keine Hoffnung; denn morgen mit dem 
Früheſten mußte ich fort, und ſo abermahls der 
Befriedigung einer gerechten Neugierde entfagen. 
Wir ſtanden bald darauf vom Tiſche auf, und 
ich begab mich zur Ruhe, um ſo bald als mög— 
lich am folgenden Morgen aufbrechen zu können. 

In dieſer Nacht gaukelten ſeltſame Träume 
um mich. Die ſchöne Frau aus Schloß Claus, 
der Ritter von Andechs und meine eigene Ge— 
ſtalt verwirrten ſich in wunderbaren, oft wech— 
ſelnden Beziehungen vor meiner Seele, ich 
konnte aber keines dieſer Bilder auffaſſen oder 
verſtehen, ſo, daß mir auch, als ich erwachte, 
nichts als eine unbeſtimmte aber lebhafte Erin— 
nerung, und eine wehmüthige Sehnſucht übrig 
blieb, die mich nach jener himmliſchen Frauen— 
geſtalt zog, und mir eine unbekannte Verket⸗ 
tung unſerer Schickſale anzudeuten ſchien. 
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Der Morgen war hell und kühl nach dem 
Gewitter des vorigen Abends hinter den Bergen 
heraufgeſtiegen. Ich beurlaubte mich von den 
gaſtfreyen Vätern, beſtieg mein Roß, und bes 
trachtete im Morgenlichte die wildſchön ſchauer— 
liche Gegend und das Kloſter, das wie in einem 
Aſyl tiefer, ungeſtörter Ruhe zwiſchen dieſen 
himmelanſtrebenden Bergen lag, mit einem ſelt— 
ſamen Gefühl. Es war mir, als zögen mich 
dieſe Felſengipfel zauberiſch an, als winkten die 
Fichten, die im Morgenwind rauſchten, mir da 
zu bleiben, als ſpräche das ſtille freundliche 
Stift, gleich meiner Heimath, mich einladend 
und ruheverſprechend an. Doch von ferne wink: 
ten Pflicht, Ehre, kriegeriſcher Ruhm, und 
vor Allem die Hoffnung, das Original des Bil— 
des zu finden, das wie der Leitſtern aller mei— 
ner künftigen Handlungen und nen 
hell vor mir ſchwebte. | 
In drey Tagen war ich bey der Armee, die 
an der Ungariſch-Steyriſchen Grenze ſtand. 
Bald hohlte uns der Herzog ein, die Kriegs: 
operationen gingen raſch vorwärts und mit 
wechſelndem Glück. Bald wichen die Türken 
unſerer Tapferkeit, bald, wenn ihr großer 
Sultan Soliman fie in Perſon anführte, muß: 
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te das Chriſtliche Heer ſich zurückziehen. Doch 
nun verſammelte dieſer ſeine ganze Macht, und 
rückte unaufhaltſam gegen Oſterreich vor. Ver⸗ 
heerung, Raub und Mord bezeichneten die Schritte 
des heranwogenden Heeres, der Brand der Dör— 
fer leuchtete bey Nacht ſeinem ſchrecklichen Zuge, 
was nicht fliehen konnte, fiel unter dem Schwer— 
te der Heiden, und Ströme von Chriſtenblut 
düngten die Felder von Steyermark und Dfter: 
reich. So riß fih der Sultan unwiderſtehlich 
bis vor die Mauern Wiens. Aber hier fand er 
heldenmüthigen Widerſtand in der Entſchloſſen— 
heit der tapfern Bürger und den klugen Gegen— 
anſtalten des heldenmüthigen Grafen Niklas von 
Salm, unter deſſen Fahnen ich bey Pavia in je— 
ner denkwürdigen Schlacht zum erſten Mahl 
mein jugendliches Schwert verſucht hatte. Auch 
dießmahl brannte ich vor Begierde, mich vor 
feinen Augen auszuzeichnen, und ſtrebte dar- 
nach, unter dem kleinen Haufen zu ſeyn, der 
mit ihm ſich in die geängſtete Stadt werfen, 
und dieſe Vormauer der ien vertheidi— 
gen durfte. 5 
Es war noch eine geheime Abſicht, die mich 
zu dieſem Schritte trieb. In der großen Reſi⸗ 
denz, wo Bewohner aus allen Theilen des 
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Reiches zuſammenſtrömten, ſollte ſich, dachte 
ich, doch vielleicht eine Spur der Unbekannten 
finden, die ich mit brennender Begierde in der 
ganzen Welt aufzuſuchen entſchloſſen war. Die 
Belagerung begann, Wien wurde unausſprech— 
lich bedrängt, aber es hielt ſich tapfer. Mit den 
Bürgern zugleich vertheidigte unſer kleiner Haus 
fe die Wälle, und endlich hatten wir das unbe— 
ſchreibliche Vergnügen, nach mehr als zwanzig 
abgeſchlagenen Stürmen, und nachdem der 
Feind durch Krankheit und unſere Schwerter 
mehr als dreyßigtauſend feiner tapferften Janit— 
ſcharen vor den Mauern Wiens gelaſſen hatte, 
dieſen endlich in der Hälfte des Octobers abzie— 
hen zu ſehen. Indeſſen dauerte der Krieg mit 
den Ungläubigen noch mehrere Jahre fort. Der 
Herzog von Alba war längſt ſchon nach Spa— 
nien zurückgekehrt, wo andere Geſchäfte ſeine 
Gegenwart forderten. Er trug mir an, ihn aber— 
mahls zu begleiten, denn er wollte mir wohl, 
und hatte ſich meiner oft bey nicht unwichtigen 
Dingen bedient; mich aber hielt jene ſchwärme⸗ 
riſche Hoffnung in dieſen Landen, und ich war 
durch hundert kleine geheimnißvolle Andeutun— 
gen, wie durch meine Träume, in denen die 
geliebte Geſtalt lebhaft vor mir ſtand, von 
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ihrem Daſeyn ſo feft als von meinem eigenen 
überzeugt. So ließ ich meinen Gönner ziehn, 
verlor das Vaterland und die Hoffnung der 
Rückkehr aus dem Geſichte, und trat unter ein 
Deutſches Regiment. Ich zeichnete mich bey eini— 
gen Gelegenheiten aus, und man vertraute mir 
bald größere Unternehmungen an. Bey einer 
ſolchen Veranlaſſung, wo mir ein wichtiger Po- 
ſten zu behaupten gegeben war, wurden wir 
von einer ungeheuren Überzahl angegriffen. Zu 
ſiegen war hier keine Hoffnung, aber wohl ſo 
lange als möglich den Platz zu halten und ehren— 
voll zu ſterben. Ich munterte meine Mannſchaft 
auf, wir thaten unſere Schuldigkeit, die Feinde 
mußten jeden Vortheil theuer erkaufen; endlich 
kam uns Hülfe, der Poſten ward behauptet, 
aber die meiſten meiner braven Leute lagen todt 
um mich her, und mich ſelbſt hatten viele und 
ſchwere Wunden ſo erſchöpft, daß man an mei— 
nem Leben zweifelte. Ich wurde nach Wien ge— 
bracht. Lange ſchwebte ich ohne Bewußtſeyn 
zwiſchen Leben und Tod. Was meinen Zuſtand 
am traurigſten machte, war die Erkenntniß des 
Arztes, daß eine meiner Wunden von dem ver— 
gifteten Pfeile eines Tartars herrührte, und ob— 
wohl durch einen glücklichen Zufall ein großer 
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Theil des Giftes aus der Wunde gefloſſen ſeyn 
mochte, war dennoch genug zurückgeblieben, 
um ſich meinem ganzen Körper mitzutheilen und 
mich, wenn ich am Leben bliebe, einem verküm— 
merten ſiechen Daſeyn und traurigen Alter zus 
zuführen. 

Dieß Alles erfuhr ich nicht ſegleich. Viel⸗ 
mehr hielt mich mein Arzt mit freundlichen Hoff: 
nungen hin, und ſetzte, um mich zu beruhigen, 
einen Termin meiner völligen Geneſung nach 
dem andern an; aber jeder verging ohne den 
gewünſchten Erfolg, und nachdem ich mehr als 
ein Jahr hingeſiecht hatte, befand ich mich un— 
gefähr in demſelben Zuſtande, in welchem ich 
mich in den erſten Wochen nach meiner Ver— 
wundung befunden hatte. 

So war ich denn in blühender Jugend plög⸗ 
lich aus allen meinen Beziehungen, Hoffnun— 
gen und Beſtrebungen gewaltſam herausgewor— 
fen, meine Laufbahn in ſtolzer Mitte gebrochen, 
das vergangene Leben lag, ein unbrauchbares 
Stückwerk, hinter mir, keine ſeiner Freuden, 
ſeiner Auszeichnungen war mehr für mich geeig— 
net. Eine düſtre, leidenvolle Zukunft ſtarrte 
mich an, ich verſank in Trübſinn, und endlich 
in Verzweiflung. | hr 

Kleine Erzähl. VIII. Th. S 
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Da erſchien das holde Bild, das mein 
ſchmerzenvolles Lager lange nicht mehr beſucht 
hatte, wieder in meinen Träumen. Meiſtens wa- 
ren es die Gegenden des heimathlichen Schloſ— 
ſes meiner Ahnen. Claus mit ſeinen Felſen und 
Wäldern, und die hohen Alpen um Spital, die 
ſchon einmahl mir fo einladend erſchienen wa— 
ren, ſtiegen vor den Augen meiner Seele em— 
por. Dort wandelte die holde Bildung und 
winkte mir liebevoll, und ſchien mich in jene 
Gegend ziehen zu wollen, wo ich Ruhe und 
Erlöſung finden ſollte. 

So ergriff mich immer mehr eine lebhafte 
Sehnſucht nach jenen ſtillen Orten, und da ich 
in Schloß Claus nicht genug bekannt war, 
wandte ich mich an die frommen Väter in Spi⸗ 
tal, die ſogleich mit Freuden bereit waren, mir, 
ſo lange es mir gefiele, einen Aufenthalt in ih— 
rem Stifte anzubiethen, wo ich meiner Geſund— 
heit pflegen und mich erhohlen könnte. Auch kam 
mit der Antwort zugleich einer der Conventua— 
len, um mich ſelbſt mit Achtung und en 
nung in ſein Kloſter zu führen. 

Sehnſucht und Freude über dieſe ſchöne Er— 
füllung meines heißen Wunſches gaben mir un: 
gewöhnliche Kraft, und ich war in wenig Ta⸗ 


275 
gen im Stande, die Reiſe anzutreten; ja ich 
fühlte, oder glaubte zu fühlen, als ich mich der 
geliebten Heimath und den Alpen näherte, wie 
die reine Luft, die Düfte der balſamiſchen Kräu— 
ter wohlthätig auf mich wirkten. Bey dem An— 
blicke von Schloß Claus bewegte ſich mein gan— 
zes Innerſtes, und ich ſah geſpannt hinter je— 
des Dickicht, in jedes Hüttenfenſter, weil ich 
gewiß glaubte, das Bild meiner Träume hier 
lebend zu finden. 

Endlich öffnete ſich das ſchauerlich ſchöne 
Thal, worin das Ziel unſerer Reiſe lag. Die 
guten Väter kamen mir achtungsvoll und gü— 
tig entgegen, die Pforten thaten ſich auf, und 
abermahls trat ich, um den Stürmen zu entge— 
hen, nach einem ermüdenden peinlichen Tag— 
werke in dieſe ſtille Heimath der Ruhe. 
Ich erhohlte mich hier ſichtlich, aber lang— 
ſam. Die ſtrenge Ordnung, der fromme Wan— 
del der Brüder, die ihre Rechnung mit der 
Welt abgeſchloſſen hatten, und nur ihrem See— 
lenheile lebten, thaten meinem zerrütteten Geiſte 
wohl, die reine Luft der Alpen wirkte mit, es 
ſenkte ſich nach und nach Ruhe in mein Herz, 
und einige Kraft in meine Glieder. Ich ging 
herum, ich beſah das Stift, die nächſten Um— 
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gebungen, die Einrichtungen. Alles gefiel mir 
ungemein wohl, und immer öfter und lebendi— 
ger drängte ſich mir der Gedanke auf, ob ich 
nicht, wenn es mir denn nimmer gelingen ſoll— 
te, den geliebten Gegenſtand meiner Wünſche 
zu finden, gar nicht mehr nach Spanien zurück— 
kehren, und ein ſieches Leben, das mir und der 
Welt nicht viel mehr nützen konnte, in dieſem 
heiligen Hauſe in Übungen der Frömmigkeit 
und ſtiller Ergebung zubringen ſollte? 

Indeß dieſe Gedanken ſich noch in meinem 
Kopfe hin und her bewegten, ward ich auf eis 
ner meiner Wanderungen durch die einſameren 
Theile des Kloſters in einem abgelegenen Gange 
eines Bildes gewahr, das zuerſt meine Auf— 
merkſamkeit, und dann mein ganzes Weſen in 
heftigen Anſpruch nahm. | 

Ein Biſchof in völligem Ornate, in welchem 
ich ſogleich den Stifter unſers Hauſes, jenen 
Grafen Otto von Andechs erkannte, kniete hier 
in inbrünſtiger Andacht. Er war aber nicht als 
bejahrter Mann, wie dort, ſondern als blühen— 
der Jüngling abgebildet. Auf der Erde lagen 
Harniſch, Speer, Schwert und Schild, die 
Grafenkrone und mehrere Zeichen ritterlicher 
und weltlicher Hoheit, alles mit Dornen um— 
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wunden, und von dem in fein Gebeth Perſenk— 
ten achtlos mit dem Fuſſe hinweggeſtoſſen. Über 
ihm aber — welch ein Wiederſehen! — ſchweb— 
te ein Engel in einer lichten Glorie, der ihm 
mit himmliſchen Lächeln einen Palmzweig reich— 
te, und dieſer Engel — war ganz unverkennbar 
das Bild der ſchönen Jungfrau im Schloſſe 
Claus, die Erſcheinung meiner Träume. 

Wie mir in dem Augenblicke war, würde 
ich vergebens zu beſchreiben ſuchen. Freude, 
Schrecken und heiße Sehnſucht kämpften in 
mir, mein Innerſtes gerieth in ſchrecklichen Auf— 
ruhr, ich wußte nicht, was ich denken, was ich 
hoffen, was ich fühlen ſollte, und eine trau— 
rige Vermuthung, die ſich mir wider meinen 
Willen ſchon ſo oft aufgedrängt hatte, trat jetzt 
wieder mit ſiegreicher Gewalt hervor, und ſchien 
mit einem Streiche alle Luftgebäude meiner 
Hoffnung und Sehnſucht zu zerſchlagen. 

Die Heftigkeit meiner innern Erſchütterung 
wirkte auf meinen ſchwachen Körper, ich fühlte 
mich einer Ohnmacht nahe, und ſchleppte mich 
mit Mühe in mein entlegenes Zimmer, Hier 
wurde ich wirklich krank, und es brauchte lange, 
beſonders in der ſtrengen Jahreszeit, bis ich 
mich wieder auch nur einigermaſſen erhohlte. 
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Während meines langen Krankenlagers beſuch— 
ten mich die guten Väter fleißig, und ſuchten, 
bald durch geiſtlichen Zuſpruch, bald durch lehr— 
reiche Geſpräche anderer Art, darnach es mein 
Seelenzuſtand zu fordern ſchien, mir zu nützen. 
Einer unter ihnen, der Bibliothekar, eben je— 
ner, der mir ſchon bey meinem erſten Beſuche 
ſo freundlich entgegen gekommen war, ſchloß ſich 
auch jetzt am nächſten an mich, und von ihm 
erbath ich mir endlich die Geſchichte ihres Stif— 
tes, die, ſeitdem ich das Bild im Kloftergange 
geſehen, mir ſchmerzlich wichtig geworden war. 

Er brachte mir die Rolle, die er ſelbſt zier— 
lich und ausführlich beſchrieben. Ich hielt ſie, 
als er ſich entfernt hatte, noch lange in der 
Hand. Sie enthielt den Urtheilsſpruch meiner 
Hoffnungen. Endlich faßte ich Muth, öffnete 
fie, und las fol ende: 

»In der Zeit, als der Wunſch, das Grab 
des Erlöſers entweder mit frommen Gebethen 
pilgernd zu ehren, oder mit den Waffen in der 
Hand zu erkämpfen, die Chriſtenheit belebte, und 
unzählige Schaaren, theils wallfahrtend, theils 
als Streiter nach verſchiedenen Richtungen das 
ſüdliche Europa durchzogen, ging auch zwiſchen 
unſern Bergen die Straße, die jetzt noch Rei— 
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ſende bequem nach Italien führt, in dieſelben 
Gegenden, und auf ihr wandelten, bald einzeln, 
bald in Schaaren die frommen Pilgrime, um ſich 
in Venedig einzuſchiffen, und zu Wasser ins ge⸗ 
lobte Land zu gelangen.« 

»Mitten in den Bergen, 1 6 55 die 
Straße führt, an dem engſten Orte, wo die 
Steyer ſich zwiſchen Felſen mühſam Bahn macht, 
und von ihnen bezwungen in gewaltſamer Krüm⸗ 
mung ſich wüthend an dem Geſtein des hohen 
Ufers zerſchlägt, liegt, den engen Paß ſperrend 
und das ganze Thal beherrſchend, Schloß Claus. 
Damahls hauſete dort Ritter Eberhard von Lo— 
ſenſtein, deſſen Stamm, ſeit Jahrhunderten 
mächtig, noch viele und ſchönere Burgen in dem 
Gebirge und weiter hinaus gegen die Fläche be— 
ſaß. Aber Eberhards Sinn fand ſein größtes 
Behagen in dieſem Felſenneſte, auf dem er, wie 
ein raubgieriger Aar horſtete, und aus dem 
ſichern Hinterhalt auf die Reiſenden und Pilger 
berabfiel, fie niederwarf, beraubte, tödtete, oder 
in ſeine Verließe ſchleppte, in welchen ſie, wenn 
fie ſich nicht mit ſchwerem Golde zu löſen ver: 
mochten, elend verſchmachten mußten.« 

»Die Herzoge von Ofterreich und Steyer— 
mark, als ſeine oberſten Lehensherrn, hatten 
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ihm oft ſchon gebiethen Taffen, das wilde Hand: 
werk niederzulegen, aber trotzend auf ſeine vie— 
len Mannen und zahlreichen feſten Burgen hatte 
er bis jetzt alle dieſe Befehle überhört und ſein 
wüſtes Leben, das ſich zwiſchen Raubzügen, 
Jagd und Trinkgelagen theilte, fortgetrieben.« 
„Weiter aber hinein ins Gebirge, wo jetzt 
auf dem Rücken des Pyhrn ſich die Grenzſcheide 
zwiſchen Öfterreich und Steyermark hinzieht, in 
dem Thale, wo nun unſer Kloſter ſteht, lag ein 
kleines Dorf, von Köhlern und armen Hirten 


. bewohnt, am Fuſſe des hohen Bofruf, deſſen 


kahlen Scheitel auch ſelbſt in den Sommermo— 
nathen oft Schnee bedeckt. Hier herrſchte die 
tiefſte Einſamkeit und Stille, durch nichts un— 
terbrochen, als den Anblick der Pilger, die in 
einiger Entfernung die Straße vorbey über den 
Pyhrn hinauf zogen, und hier lebte beym 
Pfarrer des Orts, einem alten, frommen Man: 
ne, feine verwitwete Schweſter und ihre Pflege: 
tochter, eine holde Jungfrau, in aufblühender 
Schönheit. Niemand wußte, wer Emma's Al⸗ 
tern geweſen waren, denn Frau Gertrud und 
ihr Bruder beobachteten das tiefſte Stillſchwei— 
gen über dieſen Punct. Emma ſelbſt wußte nur, 
daß ſie von ehrlichen Altern geboren ſey, und 
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ihre Mutter und Gertrud Freundinnen geweſen 
waren. übrigens entfaltete ſich ſtill und verbor— 
gen die Blume ihrer Jugend zwiſchen dieſen Ber- 
gen, von Niemand als dem Auge Gottes und 
ihren alternden Freunden geſehen. Zwiſchen 
Übungen der Gottſeligkeit, weiblichen Arbeiten 
und der Sorge für die kleine Landhaushaltung 
floß Emma's einförmiges Leben hin, und bil— 
dete ſich für ihre künftige Beſtimmung, das Klo— 
ſter, dem ihre Erzieher ſie geweiht hatten.« 
»Emma wußte von keiner Unterhaltung noch 
Zerſtreuung der Mädchen ihres Alters. Tanz, 
Bankett, Turnier, die Freuden der damahligen 
Welt, waren ihr kaum vom Hörenſagen bekannt, 
und außer den rohen Hirten und Köhlerjungen 
hatte ihr Auge noch keine jugendliche Männer— 
geſtalt erblickt, kein lebhafteres Gefühl jemahls 
ihr Herz berührt. Ihre einzige, ihre liebſte 
Erhohlung war, auf den Bergen in der Nähe 
des mütterlichen Hauſes herumzuſtreifen und 
Blumen und Kräuter zu pflücken, die ſie bald 
zum Schmücke der Kirche, oder der kleinen Woh— 
nung, bald zu heilſamen Tränken und Arzeneyen 
verwendete; denn ſie kannte die Wirkung der 
Pflanzen wohl, und verſtand ſich auf die Be: 
handlung der Kranken, die ſie in dieſen einſa— 
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men Bergen oft wie ein tröftender Engel mit 
Zuſpruch und heilenden Mitteln befuchte.« 
„So ging ſie eines Tages, abſeit der Straße, 
welche ſie nie allein betrat, im Walde auf dem 
Rücken des Pyhrn hin, wo der ſchreyende 
Bach ſich mit lautem Getöſe, über Steine 
herabtoſend, dem Thale zuwälzt, und ſuchte ein 
Kraut, das ihre Mutter ihr bezeichnet, und das 
ſie hier in dieſen ſchattigen Gründen finden ſoll— 
te. Da ſchien es ihr auf einmahl, als ob ſie durch 
das Gebrauſe des Wildbaches, auch noch einen 
andern leiſen Ton vernähme, der einzeln und 
klagend ſeltſam an ihr Herz drang. Sie ſtand 
ſtill, ſie horchte. Es war ſo, es waren Jam— 
merlaute, ein Achzen, wie eines Sterbenden, 
und ihr Innerſtes bewegte ſich bey dieſen Tönen. 
Erſchrocken blieb fie ſtehen. Was ſollte ſie thun? 
Sie, die ſchüchterne Jungfrau, ganz allein, ſich 
vielleicht unziemend in eine Gefahr wagen, oder 
einen Leidenden ohne Hülfe ſchmachten laſſen? 
Aber die Töne klangen fort, und jetzt ſchwächer, 
ſeltner. Ach, ein Unglücklicher hauchte vielleicht 
den letzten Seufzer aus, ohne menſchliche Hülfe, 
ohne chriſtlichen Zuſpruch und Troſt! Sie eilte 
der Stimme nach, fie drang durchs Dickicht 
ſie zerriß ſich die zarten Hände, dieſe Laute zo— 
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gen fie gewaltſam nach ſich, und fo gelangte fie 
über eine kleine Anhöhe hinab auf einen Wie: 
ſenplatz, wo der Bach in ruhigen Wellen hin— 
floß, und zu ihrem unausſprechlichen Schrecken 
ein Mann in Pilgerkleidung ausgeſtreckt an 
ſeinem Ufer lag. Es war der Unglückliche, deſ— 
ſen Stimme ſie gehört hatte; ſeine regungsloſe 
Stellung, das Blut, das über ſeine Kleider 


floß, ließen fie keinen Zweifel mehr hegen, und 


wollte ſie hier helfen, ſo mußte es bald geſche— 
hen. Dennoch war Etwas in ihr, das ihre ganze 
Natur in Aufruhr brachte, und ſie bald mit der 
Stimme des Mitleids zu dem Leidenden zog, 
bald mit Angſt und Scheu ihre Schritte hemm— 
te. Endlich ſiegte das Mitleid. Sie hatte den 
Fremden erreicht, ſie bückte ſich nieder zu ihm, 
und ein hochgewachſener Jüngling, bleich, mit 
geſchloſſenen Augen, aber ſo ſchön, als ſie nie 
einen Mann ſich vorgeſtellt hatte, lag ſterbend 
vor ihr. Sie zitterte, ſie wollte ſich zu ihm 
niederknien, um ihm beyzuſpringen, ihre Knie 
wankten, ſie ſank ins Gras neben ihm, und ihr 
Arm berührte ſeine Schulter. Das erweckte den 
Pilger aus ſeiner ſchweren Betäubung. Er wen— 
dete matt das Haupt um, ſchlug die großen 
ſchwarzen Augen auf, erblickte das Mädchen, 


284 
und ſtieß einen leiſen Schrey aus. O, Gott: 


lob! Gottlob! Er lebt! rief jetzt Emma, und 


ihre Thränen floſſen. Aber der Fremde ſank bald 
wieder in ſeinen Todesſchlummer, und Emma 
raffte ſich nun auf, erhob des Jünglings Haupt, 
zog ein Fläſchchen mit ſtarkduftenden Eſſenzen 
hervor, das fie immer bey ſich zu tragen pfleg— 
te, und ſing an, ihm die Schläfe damit zu rei⸗ 
ben, indeß ſie ihm einige Tropfen Waſſers aus 
dem Bache zwiſchen die lechzenden Lippen zu flö⸗ 
ßen bemüht war.« 

»Ihre Bemühung gelang, nach einigen Mi— 
nuten öffnete der Pilger die Augen aufs neue, 
und Emma ſah voll inniger Freude dieſe Sterne 
aufgehen, und ſich mit unbeſchreiblichem Aus: 
druck auf ſie heften. Aber zu reden vermochte 
der Verwundete nicht, nur ihr leiſe die Hand 
zu drücken, und mit einem milden Blick der 
dunkeln Augen zu danken. Unter Thränen, und 
doch mit reger Freude, ſetzte ſie ihre mitleidige 
Beſchäftigung fort, und ſann nur mit Angſt 
nach, was denn nun werden, und wie ſie dem 
Verwundeten beſſere Hülfe verſchaffen, ihn von 
hier wegzubringen im Stande ſeyn würde, als 
das Dickicht hinter ihr raſchelte, und ein ge— 
waffneter Mann heraustrat, der mit dem Aus— 
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ruf: O, Gott ſey Lob! Hier iſt ſchon Hanes 
auf fie zueilte.« 

Ihm folgten zwey Landleute und Emma’ 
Mutter, die ihrerſeits ſehr verwundert war, 
ihre Pflegetochter hier zu finden. Einige Worte 
reichten hin, um ſich zu verſtändigen. Der Frem⸗ 
de war ein Pilger, der von ſeinem Knappen be— 
gleitet die Straße nach Italien gezogen war. 
Das Gerücht hatte ihn von dem wilden Begin— 
nen des Ritters von Loſenſtein unterrichtet. Je- 
des unangenehme Begegniß zu vermeiden, bog 
er noch vor Schloß Claus von der Straße ab, 
und ritt, die offene Gegend meidend, von einem 
Landmanne geführt, in der Friſche des Waldes— 
ſchatten hin. Schon war er einige Stunden 
fortgezogen, und glaubte ſich jeder weitern Ge— 
fahr überhoben, als plötzlich unter Waffengeraſ— 
ſel und mit wildem Geſchrey von allen Seiten 
Reiſige aus dem Dickicht ſprangen, und den Un: 
verwahrten angriffen. Es mußte wahrſcheinlich 
dem Herrn von Loſenſtein angeſagt worden ſeyn, 
daß ein Pilger zu Pferde, von einem wohlbe— 
waffneten Knappen begleitet, und deſſen ganzes 
Anſehen auf hohen Stand deute, von der Straße 
ſeitwärts in den Wald geritten ſey, und den 
Fußpfad nach dem Pyhrn eingeſchlagen habe; 
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denn er war alſogleich mit ſeinen Knechten auf— 
gebrochen, hatte, der Gegend wohl kundig, dem 
Pilger den Vorſprung abgewonnen, ſich an einer 
bequemen Stelle im Hinterhalt gelegt, und war 
nun über ihn hergefallen. Aber der Fremde trug 
unter dem einfachen Pilgergewande ritterliche 
Rüſtung, und wußte das Schwert ſo gut zu 
führen, daß er mit ſeinem treuen Knappen ſich 
der überlegenen Zahl erwehren, und mit Hülfe 
ſeines tüchtigen Roſſes ihnen entgehen konnte. 
Eilend ſprengte er nun davon, ſeiner Ermü— 
dung und des Blutverluſtes aus mancher tiefen 
Wunde nicht achtend. Aber er war nicht lange 
geritten, als er ſich einer Ohnmacht nahe fühlte, 
dem Knappen winkte, von ihm unterſtützt von 
ſeinem Pferde glitt, und da er zu ſchwach war, 
um die Hütten, die fie von fern ſahen, zu erreis 
chen, ſich hier an dieſer heimlichen Stelle, an 
des Baches Ufer legen ließ, während der Knap— 
pe, um Hülfe zu hohlen, ins Dorf geeilt war. 
Doch ſeine Schmerzen nahmen mit jedem Au— 
genblicke zu, und ſeine Schwachheit war ſo groß, 
daß er nicht im Stande war, ſeinen brennenden 
Durſt aus dem nahen Bache zu ſtillen. So war 
er leiſe wimmernd in Ohnmacht geſunken, und 
wäre vielleicht vergangen, wenn nicht Emma, 
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von ſeinen Klagelauten gerufen, ihm zu Hülfe 
geeilt ware. Der Knappe aber war von den 
Bauern ſogleich zu des Pfarrers Schweſter ge— 
wieſen worden, und hatte dieſe leicht überredet, 
ihm zu ſeinem Herrn zu folgen, und mit kun— 
digem Sinne Alles zu veranſtalten, was zu 55 
fen Erhohlung nöthig war. « 

»Die Bauern hatten unterdeſſen eine Trag— 
bahre von Baumäſten zuſammengefügt, der 
Verwundete ward hinaufgehoben, und Frau 
Gertrud mit Emma ging voran nach ihrer 
Wohnung, denn ſie war entſchloſſen, den rem: 
den, deſſen gute Miene und anſtändiges Aus- 
ſehen ihr Achtung eingeflößt hatte, in ihrem 
eigenen Hauſe aufs Beſte zu verpflegen. Der 
treue Curd ſchloß den wehmüthigen Zug, aber 
Emma blieb ebenfalls oft hinter ihrer Mutter 
zurück, und hatte bald den Kranken zu beobach— 
ten, bald den Trägern Vorſicht und Schonung 
zu empfehlen. Er ſelbſt aber, dem alle dieſe 
freundlichen Anſtalten galten, lag von Allem 
unbewußt, ohnmächtig, und einem Sterbenden 
gleich, auf der Tragbahre.« 

»Man hatte das Haus bald erreicht, der 
Verwundete wurde auf ein Bett gebracht, und 
nun machte ſich Frau Gertrud daran, ſeine 
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Wunden zu unterſuchen, die ſie für ſehr be— 
deutend, obgleich nicht für tödtlich erkannte. 


Indeſſen ging die Heilung langſam vorwärts, 


und während der geraumen Zeit, als der DBer- 
wundete in dem gaſtfreyen Hauſe ſeiner Pflege— 
rinn zubrachte, näherten ſich die Herzen der jun- 
gen Leute, die der erſte Anblick und die ſeltſame 
Art ihres Zuſammentreffens ſchon erſchüttert 
hatten, ſich einander, und viele zarte Fäden 
knüpften ſich zwiſchen ihnen an. Emma mußte 
der Mutter bey der Pflege des Kranken zur 
Hand ſeyn, ſie mußte in den erſten Nächten, 


wo es am ſchlimmſten mit ihm ſtand, in Ger 


ſellſchaft ſeines Knappen an ſeinem Lager wa— 
chen, ſie hatte ihm hundert kleine Dienſte zu 
leiſten, er erkannte fie fo dankbar, und aus ſei— 
nem ganzen Weſen ſprach ſo viel Adel der Hal⸗ 
tung und des Gemüths, daß Emma ſich mit je⸗ 
dem Tage mehr an ihm gezogen fühlte. Dennoch 
lag etwas in dem Benehmen des Fremden, das 
jede lebhaftere Regung des erwachenden Mäd— 
chenherzens zurückhielt, und ſo ſichtbar ſeine 
Theilnahme an Allem war, was Emma that 
oder fagte, ſo ſchien er doch mit ſtrenger Vor: 
ſicht über jeden ſeiner Blicke, jeden Ausdruck 
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zu wachen, daß ja kein überraſchter Augenblick 
die Gefühle ſeines Herzens verrathe.« 

V» Nach und nach erhohlte er ſich ganz, feine 
jugendliche Schönheit blühte mit der wiederkeh— 
renden Geſundheit auf; aber zu einer fo weiten 
Reiſe bis nach Jeruſalem, wie ſein Vorſatz ge— 
weſen war, als er durch dieſe Gegenden zog, 
fühlte er wohl, daß ſeine Kräfte nicht hinrei— 
chen würden, und er beſchloß, und theilte auch 
dem Pfarrer und den beyden Frauen ſein Vor— 
haben mit, für jetzt umzukehren, nach dem vä— 
terlichen Hauſe zu ziehen und zu erwarten, bis 
Zeit und gewohnte Lebensweiſe ihm die verlorne 
Jugendſtärke gegeben haben würden, um dann 
von neuem den Weg nach dem heiligen Ziele 
anzutreten. « \ 

»Es war das erſte Mahl, daß er feit den 
vielen Tagen, die er hier zugebracht hatte, ſei— 
nes älterlichen Hauſes erwähnte; denn bisher 
hatte er ſich nicht genannt, und ſeine Wirthe, 
zufrieden, in ihm unbezweifelt einen Mann 
von Stand und Ehre zu erkennen, hatten ihn 
nie darum befragt. Jetzt aber, da er ſelbſt ſei— 
ner Altern erwähnte, mahlte ſich auf den Ge⸗ 
ſichtern der übrigen eine ſehr verzeihliche Neu— 


gier und der Ritter fuhr alſo fort: Ich muß 
Kleine Erzähl. VIII. Thl. T 
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Euch, hochwürdiger Herr, und Euch, edle Frauen, 
wohl noch ſehr um Verzeihung bitten, daß ich 
Eure großen Wohlthaten und Eure Menſchen⸗ 
liebe dem Scheine nach ſtets fo ſchlecht vergol⸗ 
ten, und nicht einmahl durch Nennung meines 
Nahmens der Pflicht der Höflichkeit und Gaſt— 
freundſchaft ein Genüge gethan habe. Aber 
glaubt, Ihr meine edlen Freunde, denen ich 
das Leben, und mehr als das Leben danke — 
ein Seufzer entſchlüpfte bey dieſem Worte ſeiner 
Bruſt, und fein dunkler Blick, von Emma's 
großem blauen Auge getroffen, ſank ſcheu zu 
Boden — daß gewiß kein unrechtes Gefühl, oder 
wohl gar Mißtrauen mich abhielt! Ich bin ein 
Graf von Andechs. 

»Ach Gott! rief der Pfarrer und ſprang 
auf: Ein Graf von Andechs und Herzog von 
Dalmatien? Und ein ſolcher Herr unter meinem 
ſchlechten Dache?« 

»Graf Andechs reichte dem Beſtürzten errö— 
thend ſeine Hand. Ach, ehrwürdiger Herr! 
rief er: Beſchämt mich nicht mit dieſer Bemer⸗ 
kung! Eure edle Schweſter und Nichte haben 
mir unter dieſem einfachen Dache ſo große 
Wohlthaten erwieſen, daß wohl alle Beſitzthü— 
mer meines Vaters nicht zureichten, fie zu ver- 
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gelten, und die ich nie, nie in meinem Leben 
vergeſſen werde. Seine Stimme ſtockte bey die— 
fen Worten, und Thränen ſtanden in feinen 
großen freundlichen Augen. | 

»Schnell aber unterbrach er ſich: Ihr wißt, 
was mir in dieſer Gegend zugeſtoſſen iſt, und 
von welcher Hand der Streich kam. Der Herr 
von Loſenſtein, wenn er erfahren hatte, wer 
feiner niederträchtigen Hinterliſt entgangen ſey, 
und hier eine Zuflucht gefunden habe, würde 
vielleicht ſich nicht geſchämt haben, auch dieſe 
Freyſtätte der Tugend und Menſchlichkeit mit 
feinen Helfershelfern zu entweihen, und ſich ei= 
nes Menſchen als Gefangenen zu bemächtigen, 
für deſſen Loskaufung er ungemeſſene Summen 
fordern und erhalten zu können ſich verſprechen 
durfte. Dieſe gewiß nicht ungerechte Beſorgniß, 
und meine völlige Unbekanntſchaft mit der Denk— 
art und den Verhältniſſen dieſes Hauſes be— 
wogen mich, das Geheimniß meines Standes 
und Nahmens, das ich ſchon auf der ganzen 
Reiſe beobachtet hatte, und bis Jeruſalem zu 
bewahren geſonnen war, auch hier im Anfange 
nicht abzulegen. Aber die Art, wie ich in die— 
ſem Hauſe behandelt wurde, die Gottesfurcht 
und Tugend, die ich in demſelben gefunden, 
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heben alle Bedenklichkeit, und ich brauche wohl 
nicht um die fernere Verſchwiegenheit ſo zarter 
und gütiger Herzen zu bitten. Übrigens, ſetzte er 
ſtockend und langſam hinzu, bin ich nur ein 
jüngerer Bruder, zum geiſtlichen Stande be⸗ 
ſtimmt, habe bereits die erſten vier Weihen em⸗ 
pfangen, und heiße Otto. «. 

»Emma hatte ſchon von bem Augenblicke, als 
der Ausruf ihres Oheims ihr den fürſtlichen 
Stand des Jünglings kund machte, einen kal⸗ 
ten Schauer gefühlt, der langſam durch alle ihre 
Glieder rieſelte; jetzt bey den letzten Worten des 
Grafen tröpfelten einzelne Thränen, ihr ſelbſt 
unbewußt, auf ihre gefalteten Hände, ſie ſtanß 
auf und verließ das Zimmer.« 


»Den ganzen übrigen Tag fand fie ſich mit 


ihren Empfindungen nicht zurecht, und jene 

Scheu, die fie früher ſchon vor Otto empfun⸗ 
den, wurde nun noch ſichtbarer. Sie vermied 
den Grafen, fie floh ängſtlich jede Gelegenheit, 
mit ihm allein zu ſeyn, ſie ſagte ſich ſelbſt, daß 
der Wohlſtand bey ſo großem Unterſchied des 
Standes dieſe Zurückhaltung erfordere, aber 
eine tiefe Schwermuth, die ſich ihres ganzen 
Weſens bemächtigt hatte, wußte ſie ſich nicht 
zu erklären, und einige Tage gingen nach jenen 
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Eröffnungen hin, ohne daß Otto die Möglich⸗ 
keit gefunden hätte, auch nur ein Paar Worte 
mit Emma allein zu ſprechen. Unterdeſſen war 
aber die Zeit feiner Abreiſe immer naher heran— 
gekommen, und es fehlte nur noch die Beſtim— 
mung des Tages, wann er ſcheiden, und dieſen 
Gegenden auf ewig Lebewohl fagen follte.« 
»Auch ſeine Heiterkeit war getrübt, er wurde 
ſtill, in ſich gekehrt, und unterhielt ſich am 
liebſten mit dem Pfarrer über Gegenſtände des 
frommen Glaubens, über ſeinen künftigen Be— 
ruf und die Angelegenheiten der Chriſtenheit im 
Orient ſowohl, als in dem großen Kampfe zwi⸗ 
ſchen Friedrich Barbaröſſa und dem heiligen Va— 
ter. Ihn zogen, wenn gleich als künftigen Prie⸗ 
ſter ſein Stand ihn auf die Seite des Papſtes 
ſtellte, ritterlicher Muth und deutſcher Sinn zu 
den Fahnen ſeines Kaiſers, und in ſeinem 
Herzen fliegen allerley trübe Wolken des Zwei— 
fels, ſowohl über dieſe, als andere Angelegen⸗ 
heiten auf.« | 
»So vergingen abermahls einige Tage. Der 
Graf war vollkommen hergeſtellt, aber es fand 
ſich alle Augenblicke ein anderes Hinderniß, das 
feine Abreiſe wieder weiter verſchob. Emma 
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wußte nicht, ob fie ſich darüber freuen oder betrü— 
ben ſollte, nur wurde der Wunſch, den Schleyer 
je eher je lieber zu nehmen, jetzt auf einmahl ſehr 
lebhaft in ihr, und ſie ſehnte ſich mit ihrem ge— 
drückten Herzen recht innig nach dem ſtillen Frie— 
den des Kloſters.« 

»Als ſie eines Abends der ſcheidenden Sonne 
gegenüber in dem kleinen Garten ſaß, und mit 
trübem Blicke ihrer Zukunft dachte, trat auf 
einmahl Otto, der ſonſt, wenn ihre Mutter 
nicht zugegen war, ſie nie aufgeſucht hatte, mit 
heiterem Geſicht zu ihr, grüßte ſie freundlich, und 
ſetzte ſich an ihre Seite. Emma's Bruſt war ge— 
preßt, und doch brach eine unſchuldige Freude 
aus ihren Augen. Da ſagte Otto: Nehmt es 
mir nicht übel, edle Jungfrau, daß ich ſo frey 
war, Eure Einſamkeit zu ſtören; aber ich habe 
Euch etwas zu ſagen, und von Euch zu erbitten, 
was mir ſehr am Herzen liegt.« 

»Und was könnte das ſeyn, erwiederte 
Emma, das Ihr, Herr Graf, von einem ar— 
men Mädchen zu verlangen hättet?« 

»Ich habe ſo eben vernommen, ſagte Otto, 
und ſeine Augen leuchteten vor Freude, daß 
Ihr, wie ich, zum geiſtlichen Stande beſtimmt 
ſeyd ? 
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»So ift es, und ich wollte, ich wäre lieber 
heut als Morgen im Kloſter!« 

»Nun ſeht, edle Jungfrau, ſo ſind wir ein— 
ander denn vollkommen gleich. Der künftige 
Prieſter und die gottgeweihte Jungfrau ſtehen 
auf einer Stufe vor dem Himmel und der Welt, 
und jede Scheidewand, die irdiſche Verhältniſſe 
zwiſchen uns gezogen haben, iſt gefallen. Da— 
rum erlaubet mir, Euch den ſüßen Schweſter— 
nahmen zu geben, und ſchenket auch mir die Nei— 
gung, die Ihr einem Bruder gewährt haben 
würdet, wenn Euch der Himmel einen gegeben 
hätte!« 

»Emma erſchrack über dieſe Zumuthung. Sie 
ſah die Richtigkeit der Folgerung nicht im Ge— 
ringſten ein, aber ſie fühlte, daß es ihr unend— 
lich ſüß wäre, Otto als ihren Bruder zu denken, 
und als ſolchen lieben zu dürfen. Erröthend und 
verlegen ſaß ſie da, und zögerte zu antworten. 
Da faßte Otto leiſe ihre Hand und ſagte mit 
bittendem Tone: Wollt Ihr wohl meine Bitte 
gewähren, edle Jungfrau? — Darf ich Dein 
Bruder ſeyn, meine theure Emma? — Emma blick⸗ 
te empor. — Otto's ſchönes dunkles Auge war fo 
bittend auf ſie gerichtet, ſeine Stimme ſo weich, 
fein Wunſch zeugte von einer fo wahren Wei: 
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gung für ſie — ſie wüßte nicht, wie ihr geſchah, 
und brach in Thränen aus. « 

»Mein Gott! was iſt das? rief er beſtürzt: 
Nein, Emma, Thränen ſoll meine Bitte Dich 
nicht koſten. Wenn Du durchaus nicht willſta — 

»Emma hatte ſich gefaßt. Glaubt das nicht, 
Herr Graf! Gewiß, Euer Antrag hat mich ſehr, 
ſehr erfreut, aber ich weiß nicht — ich darf nicht — 

»Und was ſollteſt Du nicht dürfen? rief Otto 
dringender: Was ſoll uns hindern, uns zu lie— 
ben, wie unſre Herzen es uns gebiethen, und 
wie allein auf dieſer Erde es ihnen erlaubt iſt, 
ſich zu begegnen ?« 

»Jetzt floſſen Emma's Thränen ſtärker, und 
entſchloſſener rief ſie aus: Wir ſind getrennt 
für dieſe Welt, uns kann nur der Himmel ver— 
einigen. — So ſey denn dieſer Bund geſchloſſen, 
und Du mein Bruder Otto!« 

»Bey dieſen Worten umſchloß der Juͤngling 
ſie mit heftiger Bewegung, ſie weinte an ſeiner 
Bruſt, und Beyde fühlten, daß, wenn eine an— 
dere Art der Vereinigung für ſie denkbar gewe— 
fen wäre, ſie ſehr glücklich hätten ſeyn können. « 

»Otto brach endlich das lange Stillſchwei— 
gen: übermorgen, meine theure Schweſter, 
reiſe ich ab.« 
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vllbermorgen ſchon? rief Emma, und er⸗ 
blaßte.« 

»Ich habe bereits zu lange hier verweilt, zu 
lange für meine Ruhe, zu lange vielleicht auch 
für den Frieden Deiner Seele, meine Emma, 
wenn ich die zarten Regungen nicht zu günſtig 
gedeutet, die von dem erſten Augenblicke an 
Dein Herz in Mitleid und Freundſchaft zu mir 
neigten. 

»Emma legte ihre Hand in die feine, und 
wandte ſich ab. Beyde ſchwiegen. 

»Wir müſſen uns trennen, das hat Gott alſo 
verhängt. Laß uns ſeinen Fügungen uns in De— 
muth unterwerfen! Unſere Augen werden ſich 
nicht mehr ſehen, unſere Wege werden weit von— 
einander Jeden an ſein einſames Ziel führen. 
Aber unſere Seelen werden und können nicht ge— 
ſchieden werden, in Gott und in heiliger Liebe 
werden ſie Eins bleiben, und in Stunden des 
heißen Gebethes, wenn Dein und mein Geiſt 
ſich zu dem gemeinſchaftlichen Vater erhebt, 
dann begegnen ſie ſich einander in himmliſchen 
Räumen.« 

»Und einſt vereint ü ie der Tod! fiel Emma 
ſchnell und ernſt ein.« 

»Ja, meine Schweſter! Auf Wiederſehen im 
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Lande des Friedens! Er ſtand auf, aber er blieb 
ſtehen, und wandte ſich noch einmahl zu ihr: 
Dieſe Stunde iſt ſehr feyerlich. Nimm dieß 
Andenken an ſie und an den Bruder, der Dich 
mit der Liebe der Engel hier umfaßt, und dort 


Dir entgegenkommen wird! Er zog einen Ring 


vom Finger; es war ein einfaches, aber bedeut— 
ſames Kleinod, ein Crucifix von reinem Gold, 
das ſich in zierlicher Krümmung zum Ringe 
bog. Hiermit eign' ich Dich zu meiner himm— 
liſchen Braut! ſagte er, und ſteckte den Ring 
an ihren Finger: Du wirſt meiner nicht vergeſ— 
ſen, ſo wenig, als ich Dein Andenken aus dem 
Herzen verlieren kann. Aber gib mir doch ein 
ſichtbares Zeichen Deiner Neigung, Etwas, das 
Du getragen, das Du lieb gehabt, das Deine 
Hände berührt haben!« 

Was ſoll ich Dir geben, mein Bruder! ſag⸗ 
te Emma, und ſann nach: Doch, nimm den 
Schleyer meines Hauptes, er iſt mein Zeichen, 
das Zeichen meines Bundes auf Erden mit 
Dir! Sie löſte ihn mit Otto's Hülfe aus den 
blonden Locken, der Graf barg ihn in ſeiner 
Bruſt, dann trennten ſie ſich, und verlebten die 
zwey Tage bis zu ſeiner Abreiſe in jener be— 
klommenen Stille, mit der man dem Abſchiede 
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von geliebten Perſonen entgegen ſieht. In der 
Scheideſtunde ſelbſt hielten Beyde ſich muthig, 
Otto beurlaubte ſich mit dankbarer Rührung von 
Gertrud und dem Pfarrer, reichte Emma ſtumm 
die Hand, ſchwang ſich auf fein Roß, und ver: 
ſchwand aus ihren Augen.« 

»In dem kleinen Hauſe des Pfarrers war 
bald Alles wieder in das alte Geleiſe des ein— 
förmigen Lebens zurückgekehrt, aus dem die 
Anweſenheit und Pflege des fremden Ritters es 
gebracht hatten; nur aus Emma's Bruſt war der 
ſtille Frieden entflohen, der fie vorher beglückt 
hatte, und die Sehnſucht nach dem Kloſter 
wurde ſtärker, fo, daß fie faſt taglich in ihre 
Mutter drang, den Zeitpunct zu beſchleunigen. 
Frau Gertrud ſchien nicht abgeneigt, ihr zu 
willfahren; aber der Pfarrer nahm Anſtand, es 
fo ſchnell zu thun. Er erklärte ſich nicht über 
ſeine Gründe, aber er beobachtete Emma ſcharf, 
wenn das Geſprach in den langen Herbſtabenden 
auf den fernen werthen Gaſt fiel, und des Wie— 
derſehens als einer wohl möglichen, aber höchſt 
unwahrſcheinlichen Sache gedacht ward. So 
ging der düſtre Winter hin, und mit dem Früh— 
ling, ſeinen Kräutern, Spaziergängen und hei— 
tern Abenden kehrte die Erinnerung an eine 
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ſchöne Zeit, die wie ein hellſonniger Punct 
mitten in Emma's einförmig düſtrem Leben lag, 
mit ſchmerzlicher Gewalt zurück, und der ein— 
zige wehmüthige Genuß beſtand darin, jene 
Stelle am Waldbach und die verſchiedenen Plage 
in Haus und Garten mit Thränen zu beſuchen, 
die durch jenes Andenken geheiligt waren. 
»Indeſſen ſchien ein wohlverdienter Unſtern 
ſich über dem Hauſe des Herrn von Loſenſtein 
zu erheben. Sein wildes Betragen hatte die 
meiſten ſeiner Nachbarn aufgebracht, ſeine Raub— 
gier die Gegend gegen ihn empört, der Herzog 
von Ofterreich ließ nach vielen vergeblichen War⸗ 
nungen die Acht über ihn ergehen, Fehdebriefe 
kamen von mehreren Seiten, einige feiner ent— 


fernten Burgen wurden angegriffen, und da 


er nicht ſelbſt überall zur Vertheidigung ſeines 
Eigenthums gegenwärtig ſeyn konnte, von den 
erbitterten Feinden gebrochen. Alle dieſe Wider: 
wärtigkeiten dienten jedoch nur dazu, den ſtör— 
riſchen Ritter noch unbeugſamer zu machen, und 
er war entſchloſſen, feinen Feinden und der gans 
zen Welt, wenn ſie ſich wider ihn verſchwören 
ſollte, nimmermehr zu weichen. Aber die Hand 
des Unglücks kam näher, und berührte das In— 
nere ſeines Hauſes. Sein älteſter Sohn, der 
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ſich vor langen Jahren wider des Vaters Wil— 
len mit einem adelichen aber armen Mädchen 
verheirathet hatte, war, fo wie feine Frau, laͤngſt 
ferne vom Vaterhauſe in Noth und Kummer ge— 
ſtorben. Sein zweyter, nun einziger Sohn fiel in 
der Vertheidigung einer der väterlichen Burgen, 
und ſeine Tochter, die ſeines Hausweſens und 
ſeiner Pflege bis jetzt treulich gewartet hatte, 
nahm ſich den Tod des geliebten Bruders, der 
die einzige Freude ihres Lebens war, fo zu Her⸗ 
zen, daß ſie ihm nach einem Hinſiechen von ein 
Paar Monathen ins Grab folgte. « 

»Da ſtand nun der wilde unbeugſame Greis 
ganz kinderlos und verlaſſen in einer feindlichen 
Welt, und ſein Hausgeſinde ſah mit Zittern ei— 
ner noch ärgern Verwilderung ſeines Sinnes, 
und einer noch ſchlimmeren Behandlung entge— 
gen. Da trat Cuno, ein alter treuer Knappe, 
der mit ſeinem Herrn aufgewachſen, und der 
einzige war, der es zuweilen wagen durfte, ſei— 
nem rauhen Gebiether eine Vorſtellung zu ma— 
chen, zu ihm, und erinnerte ihn nicht ohne 
ängſtliche Vorſicht daran, daß er ja nicht ſo 
ganz einſam und verlaſſen auf Erden ſey, indem 
ja, wie er wiſſe, die Tochter feines älteſten 
Sohnes noch lebe. « 


302 

»Herr Eberhard hörte finfter zu, ohne zu ant⸗ 
worten. Cuno ſah darin, daß er für dieſe Erin— 
nerung, die ſonſt hoch verpönt war, nicht ge— 
ſcholten wurde, eine Ermunterung, fortzufah— 
ren, und ſprach: Sie iſt ein holdes Mädchen ge— 
worden, ſittſam, fromm und ſchön wie ein En— 
gel, ſie könnte Euer und Eures Hauſes warten, 
fie könnte —« 

»Schweig! rief Herr von Loſenſtein mit ſei⸗ 
ner Donnerſtimme, und Cuno kannte ſeinen 
Herrn zu wohl, um nicht zu gehorchen.« 

»Es gingen einige Tage hin. Da fing Herr 
Eberhard von ſelbſt an: Weiß das Mädchen, 
von dem du geſprochen, etwas von ihrer Her— 
kunft? 

»Nicht das Geringſte. Frau Gertrud hat der 
Mutter auf dem Todbette heilig verſprechen 
müſſen, das Kind in gänzlicher Unbekanntſchaft 
und Entfernung von Ie fe zu er: 
zieben.« 

»Das iſt ihr Glück, rief Eberhard mit erwa— 
chender Wuth: Sie fol ſich nie unterſtehen —« 

»Sie wird es nicht, entgegnete Cuno mit 
Zuverſicht: Emma iſt zum Kloſter beſtimmt, und 
wird nächſten Herbſt eingekleidet.« 

»So endigte ſich für dießmahl und für lange 


30d 
Zeit das Geſpräch über dieſen Gegenſtand. Aber 
Herrn Eberhards böſes Schickſal wollte ſich nicht 
wenden, oder von ſeinem ſtörriſchen Sinn beſie— 
gen laſſen. Eine Fehde nach der andern wurde 
ihm angekündet, und wenn er auch manchmahl 
ſo glücklich war, ſeine Gegner zu beſiegen, ſo 
fühlte er doch bald, daß er ihnen nicht leicht in 
ſeinen abnehmenden Jahren, und ſo ganz ohne 
Bundesgenoſſen und Freunde, lange würde wi— 
derſtehen können. Perſchiedene Gedanken wälz— 
ten ſich in ſeiner Seele, und endlich berief er 
eines Tages den treuen Cuno und ſagte: Haſt 
du mir nicht geſagt, daß die Dirne dort beym 
Pfarrer ſchön ift ?« | 
»Sehr fehon, gnädiger Herr, zart und ſchlank 
gebaut, mit ſeidenem gelben Haar und wunder: 
ſchönen blauen Augen.« 
»Und auch wohlerzogen ?« 
»Ein Engel an Sanftmuth und Frömmigkeit. 
»Ich will fie ſehen. Du begleiteſt mich.« 
»Cuno war innerlich erfreut über dieſen Ent— 
ſchluß ſeines Gebiethers, und hoffte nun alles 
Gute für Emma. Ein Vorwand, den Pfarrer zu 
beſuchen, war für den benachbarten Ritter bald ge= 
funden. So machten ſie ſich eines Morgens auf, 
ritten ſchweigend durchs Thal hinauf, und ka⸗ 
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men endlich bey des Pfarrers Wohnung an. 
Der Herr von Loſenſtein war zu bekannt in der 
Gegend, als daß nicht ſeine Ankunft eine große 
Bewegung hätte erregen ſollen. Der Pfarrer 
war nicht ſogleich zu Hauſe, Frau Gertrud eilte 
erſchrocken dem vornehmen und gefürchteten 
Gaſt entgegen, und ſandte um ihren Bru— 
der. Als Herr Eberhard ins Zimmer trat, 
fiel ihm die Geſtalt des jungen Mädchens auf, 
das hocherröthend vom Spinnrocken aufſprang 
und ſich demüthig vor ihm verneigte. Er grüßte 
ſie höflicher, als er gewollt hatte, denn die Züge 
ſeines verſtorbenen Erſtgebornen ſprachen in ihr 
ſein ganzes Innerſtes an. Freundlich trat er zu 
ihr und redete ſie an. Indeß kam der Pfarrer. 
Das gleichgültige Geſpräch währte nicht lange, 
und Herr Eberhard kehrte, ohne irgend etwas 
weder gegen Emma's Pflegeaͤltern, noch gegen 
Cuno zu äußern, nach Schloß Claus zurück. 
Doch ließ er gegen Abend den Schloßkaplan ru— 
fen, und am nächſten Morgen mußte dieſer, von 
Cuno begleitet, und mit aller nöthigen Voll— 
macht ausgerüſtet, zu dem Pfarrer gehen, Em— 
ma's wahre Geburt und Stand beweiſen, und 
ſie im Nahmen des Großvaters zurückfordern.« 

»Dieſe Nachricht war ein Donnerſchlag für 
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Emma, und bey ihren Erziehern ſtritt die Freu— 
de über die Anerkennung von Emma's Rechten 
mit dem Schmerz, die holde Tochter zu verlie— 
ren. Herrn Eberhards wilder Sinn, ſeine Härte 
gegen ihre Altern, deren Schickſal und Unglück 
ſie zugleich erfuhr, und die lebhafte Erinnerung 
an das, was Otto durch ihn gelitten, ſtanden 
ſchreckend vor ihrem Geiſte. Doch war hier nichts 
weiter zu thun, als ſich zu fügen, und nach drey 
Tagen hohlte Herr von Loſenſtein ſelbſt, in glän— 
zendem Aufzuge, von allen ſeinen Vaſallen be— 
gleitet, die feyerlich anerkannte Enkelinn ab, 
und führte fie auf ſeine Burg Claus.« 

»Mit Angſt betrat Emma das hohe Felſen— 
ſchloß, deſſen kriegeriſches Anſehen, mit dicken 
Mauern, feſten Thürmen und tiefen, moderich— 
ten Verließen, die Sinnesart des Beſitzers ver— 
kündete, und ſie bey jedem Schritt an die Ge— 
fahr erinnerte, der Otto nur durch ſeinen tap— 
fern Arm entgangen war. Mit Angſt betrat fie 
es, und bewohnte es mit Widerwillen. Wüſte 
Gelage, bey denen oft nicht Einer der Zecher 
mehr aufzuſtehen im Stande war, und die dann 
in blutige Zänkereyen ausarteten, Raubzüge, 
von welchen der Großvater ſtets mit Verwun— 
deten, unglücklichen Gefangenen und reicher 
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Beute zurückkam, ein lärmendes, wildes Be— 
tragen des Herrn gegen ſeine Untergebenen, und 
dieſer untereinander nach dem Beyſpiel des Hö— 
hern, machte den Lebenslauf und die Tages— 
ordnung der Bewohner von Claus aus. Wohl 
war ein frommer alter Mönch unter dem Nah— 
men eines Schloßkaplans auf der Burg, und 
hielt täglich in der kleinen Kapelle, rückwärts 
gegen den Wald zu, die Meſſe; aber außer 
Emma und einigen armen Eignen ihres Groß— 
vaters war Niemand gegenwärtig, denn Herr 
Eberhard hatte ſich längſt mit ſeinem Gewiſſen 
und der Kirche abgefunden.« | 

»Eins der erſten, was er vornahm, fobald 
Emma in Claus eingewohnt war, war, einen 
berühmten Mahler kommen zu laſſen, der aus 
Byzanz über Venedig vor einiger Zeit hier vor— 
bey gereiſet, und das Schickſal ſo manches Rei— 
ſenden getheilt hatte, in Herrn Eberhards Hän— 
de zu fallen. Überzeugt, daß der Künſtler ihm 
kein hohes Löſegeld biethen konnte, hatte er ihn 
bald wieder entlaſſen, und Meiſter Artemidorus 
lebte nun auf eine Weile bey einem benachbar— 
ten Ritter, deſſen Bekanntſchaft er bey Gele— 
genheit des Kreuzzuges in Byzanz gemacht hat— 
te. Dieſen ließ Herr Eberhard rufen, und both 
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ihm einen bedeutenden Preis, wenn er ſeine 
Enkelinn mahlen wollte. Der Meiſter verſtand 
ſich gerne dazu, aber Emma weigerte ſich lange, 
ihr ſchien dieß Beginnen zu weltlich, und ſie 
wollte durchaus nicht, daß Jemand ihr Conter— 
fey beſitzen ſollte, denn dem Einzigen, dem ſie 
es gerne gegönnt, konnte und durfte ſie es nicht 
ſchenken. Ihres Großvaters gewaltiger Wille 
drang aber durch; dennoch erhielt Emma, daß 
ſie nicht im Gewande einer altgriechiſchen Göt— 
tinn, wie Meiſter Artemidorus gewollt hatte, 
ſondern im ſchwarzen Anzuge mit dem geliebten 
Schleyer gemahlt werden ſollte, den fie nie ab— 
legte, und der, ſo lange es ihr nicht vergönnt 
war, den heiligen zu tragen, welcher ſie mit dem 
geliebten Bruder feſt vereinigte, wenigſtens ein 
Zeichen desſelben ſeyn ſollte. So wurde ſie ge— 
mahlt, und fo muß ſich noch eine fpäter gemach— 
te Copie dieſes Bildes auf Schloß Claus finden. « 
»Das war alſo Emma! Das war das Bild 
meiner Träume! Und vier Jahrhunderte waren 
vergangen, ſeit dieſe geliebte Geſtalt, die ich 
hiernieden zu finden, thöricht aber glühend ge— 
hofft hatte, im Schooße der Erde vermodert, 
und vielleicht kaum ein Staub mehr von ihr 
übrig war! Meiner Hand entſank die Rolle, 
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und ich vertiefte mich in meinen hoffnun gsloſen 
Schmerz. Endlich raffte ich mich auf, mein Er— 
denglück war ja ohnedieß zerſtört, und Emma's 
Schickſal zog mich ſehnſüchtig an. So ergriff 
ich die Rolle wieder und las fort:« 

»Sobald das Bild fertig war, wurde es ein— 
gepackt und fortgeſendet. Herr Eberhard hatte 
ſich einen Schwiegerſohn erſehen, einen mächti— 
gen Freyherrn in der Steyermark, deſſen Alter 
und widerliche Geſtalt in ſeinen Augen kein Hin— 
derniß der Liebe war. Dieſer ſollte Emma's 
Gatte, und ihm zur feſten Stütze gegen ſeine 
immer wachſenden Feinde werden. 

»Er kündete Emma ohne Umſchweife ihr 
Schickſal an. Der nächſte Frühling war zur 
Vollziehung der Verbindung beſtimmtz; jetzt foll: 
te, noch ehe der Winter eintrat, die Verlobung 
ſeyn. Emma hörte dieſe Nachricht mit augen— 
blicklichem Schrecken, aber ſie war ſchnell gefaßt, 
und eben ſo entſchloſſen, wie ihr Großvater, 
nicht einzuwilligen, und eher zu ſterben, als ih— 
rer früheren Beſtimmung dem Schleyer, und 
Otto's Andenken untreu zu werden.« 

»Indeſſen Herr von Loſenſtein dieſen Plan 
entworfen, und bereits deßwegen einige Anſtal— 
ten zu treffen angefangen hatte, zog ſich ein 
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neues Gewitter über ihn zuſammen. Es war 
ihm verkündet worden, daß ein anſehnlicher Zug 
von Kaufleuten aus Nürnberg, durch Böhmen, 
Oberöſterreich und Steyermark, zum Markgra— 
fen von Iſtrien ziehen würde, der ihre Waaren 
beſtellt und ihnen Geleit mitgegeben hatte. Mit 
großer überzahl legte er ſich in Hinterhalt, fiel 
über den Zug her, machte die Begleitung nie— 
der, die Kaufleute zu Gefangenen, und zog mit 
ihnen und der reichen Beute jubelnd in fein 
Schloß. Dem Markgrafen wurde durch einige 
Entronnene die böſe Kunde gebracht. Empört 
durch dieſe neue Unthat eines Mannes, den 
Bann und Acht, und die Beſtrebungen fo vie— 
ler vereinten Feinde, nicht von ſeinem wilden 
Beginnen abſchrecken konnten, berief er alle ſei⸗ 
ne Lehensleute durchs ganze Gebirg von Stey— 


ermark und Karnthen, ſandte dem Herrn von 


Loſenſtein einen Abſagebrief, und übertrug den 
Oberbefehl über dieß bedeutende Heer, ſeinem 
jüngern Bruder dem Grafen Otto von Andechs.« 

»Otto ergriff dieſe Gelegenheit gerne, einen 
wilden Räuber zu züchtigen, und eine alte 
Schmach zu rächen. Der Kriegszug ging durchs 
Gebirg von Steyermark herein, und Otto ſah 


nicht ohne tiefe Bewegung die hohen Scheitel 
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des Bosruck und Pyrgas wieder, in deren 
Schooß er im ſtillen freundlichen Hauſe die ge— 
liebte Schweſter glaubte. Herr Eberhard rückte 
ihm entgegen, es kam zwey Mahl zum Gefech— 
te, und jedesmahl mußte Eberhards ungeord— 
nete Raubſchaar dem geregelten Angriff ſeines 
Gegners weichen. Wüthend durch dieſe Nieder— 
lagen, wo er ſich leichten Sieg über einen un— 
erfahrnen Gegner verſprochen hatte, zog er ſich 
nun in ſein feſtes Schloß zurück, und ließ mit 
aller Anſtrengung die nöthigen Vorkehrungen 
zur Vertheidigung treffen.« 

»Emma ſah dieſe Vorkehrungen, ſie hörte 
den Nahmen des feindlichen Anführers, und 
Schrecken und ſüße Hoffnung ſtritten in ihrem 
Herzen, ob der geliebte Bruder ſie von ſchwe— 
rer Knechtſchaft erlöſen, ob auch er vielleicht 
mit ihr dem harten Geſchicke erliegen würde?« 

»Indeſſen zogen die feindlichen Schaaren her— 
an. Von der Zinne eines Thurmes, auf den 
ſie Cuno, der einzige Menſch, zu dem ſie in 
der ganzen Burg Zutrauen faſſen konnte, ge— 
führt hatte, ſah ſie das Anrücken derſelben. Die 
Waffen blinkten im Sonnenglanz, die Pferde 
gingen ſtolz und ſicher, wie zum Siegesfeſte, 
und an der Spitze zeigte ſich die ganz in Eiſen 
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gehüllte Geſtalt, die ihr Cuno, nach Anſehen 
und Wappenſchild, als den Führer, Graf Otto 
von Andechs nannte, und die ſie, trotz des ge— 
ſchloſſenen Viſirs, an jeder Bewegung mit hoch— 
ſchlagendem Herzen zu erkennen glaubte.« 

»Die Belagerung begann, ſie war heftig und 
entſchloſſen, wie der Widerſtand; aber das er— 
kannte Herr Eberhard bald, daß er einen furcht— 
baren Gegner habe, und es ſich ums Außerſte 
und Letzte handle. Eben ſo deutlich ward es ihm, 
daß Otto ganz allein die Seele des ganzen An— 
griffs, und von ſeinem unerſchöpflichen Muth 
das Glück der Belagerer, fo wie das Schickſal 
der geängſteten Burg abhinge. Ihn zu verder— 
ben, ihn auf irgend eine Weiſe — todt oder le— 
bendig in ſeine Macht zu bekommen, und wenn 
es möglich wäre, das wilde Herz in der blutig: 
ſten Rache, an den Qualen des gehaßten Feindes 
zu laben, war jetzt das höchſte Ziel von Loſenſteins 
Streben, und bald gelang es ihm durch Geld, 
die verrätheriſche Kunde zu erkaufen, daß Graf 
Otto jeden Morgen auf einem einſamen Platze 
im Walde, den man genau beſchrieb, der Pflich— 
ten ſeines künftigen Standes eingedenk, ſeinen 
Andachtsübungen obliege. Loſenſteins Plan war 
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ſchnell entworfen, und auf den nä ichſten Mor⸗ 
gen der überfall des Unverwahrten beſtimmt, 
den er ſelbſt anzuführen ſich mit blutdürſtiger 
Freude bereitete. Fern von dem Gedanken, daß 
ein Weſen in ſeiner Burg athmen könnte, das 
von dem Schickſale des feindlichen Feldhaupt— 
manns tiefer bewegt würde, äußerte er ſeine 
Abſicht und ſeine wüthende Rachgier ganz laut 
in Emma's Gegenwart zu den wenigen Ver— 
trauten ſeines Vorhabens, und entzündete in 
ihr den Entſchluß, es koſte was es wolle, und 
wenn es ihr Leben wäre, Otto warnen zu laſ— 
ſen, und ihn einen ſchrecklichen und ſchmählichen 
Untergang zu entreiſſen.« 

»Sie ſann hin und her, ſie flehte ı um Di 
leuchtung im Gebeth. Wie fie aufftand und aus 
der Waldkapelle treten wollte, ſtand der Sohn 
der armen Köhlerfrau oben auf dem Berge, 
der ſie, ſo lange die Burg frey war, oft heim— 
lich Labung und Troſt gebracht hatte, weinend 
da, und erzählte von der Noth ſeiner kranken 
Mutter, die nun ohne Emma's milde Unter— 
ſtützung dem Elend preis gegeben war. Er ſelbſt 
hatte ſich mit Lebensgefahr durch die feindlichen 
Verſchanzungen und Wachen hierhergeſchlichen, 
um, wo möglich, das gute Fräulein zu finden, 
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und ihr ſein Unglück zu klagen. Emma blickte 
zum Himmel, er hatte ihr den Knaben geſandt, 
und ihr Plan war entworfen. Sie fragte den 
Knaben, ob es ihm möglich ſeyn würde, ins 
Feldlager des Grafen von Andechs zu kommen? 
Sehr leicht, erwiederte das Kind. Der Weg 
von unſerer Hütte bis dahin iſt frey. „Willſt 
du mir aber auch einen großen Dienſt erwei— 
fen «& »Ach, wie gern! «a rief der Knabe: »Ins 
Feuer ging ich für Euch, edles Fräulein, die 
Ihr meiner Mutter und uns Allen ſchon fo viel 
Gutes gethan habt!« Nun ſo geh' mein Kind, 
erwiederte ſie, geh' ins Lager hinab, laß dich 
zum Grafen führen, aber ja nur zu ihm ſelbſt, 
gib ihm dieſen Ring — ſie zog den Kreuzring 
vom Finger — und ſag ihm: Seine Schweſter 
laſſe ihn bey dem ſterbenden Heiland am Kreuze 
beſchwören, ja morgen nicht, und überhaupt 
nie wieder allein auf die Eichenwieſe bethen zu 
gehn, und hier mein Sohn, ſetzte ſie hinzu, 
nimm noch dieß! Sie löſte eine goldne Arm— 
ſpange ab. Dieß ſey die Belohnung für deinen 
Gang, verkauf es, unterſtütze deine arme Mut— 
ter, Gott wird dich ſegnen, aber ſchweig, und 
ſag Niemand etwas von meinem Auftrag.« 
»Der Knabe verſprach Alles, und machte 
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ſich ſogleich auf den Weg. Die Wachen führten 
ihn zu dem Grafen, der ihn verwundernd an— 
ſah, als der kleine, ſchmutzige Bauernjunge al— 
lein mit ihm zu reden verlangte, und ihn ſehr 
treuherzig fragte, ob er wirklich der Graf Otto 
von Andechs ſey. Als er es bejahte, ſagte die— 
ſer: Ich komme von Eurer Schweſter. — 
Schweſter? rief Otto wundernd, ich habe kei— 
ne Schweſter. Der Kleine zog die Stirne kraus. 
»Das geht nicht zuſammen,« fagte er: »Ihr 
ſeyd wohl nicht der, für den Ihr Euch ausgebt. 
Fräulein Emma hat gefagt«e — Emma? Emma? 
rief Otto mit heftiger Bewegung: Ach ja, ja, 
ich habe eine Schweſter Emma. Wo iſt fie? 
Was macht ſie? Nun ſeht Ihr wohl, erwie— 
derte der Kleine, wie Ihr Euch widerſprecht! 
Nein, nein, Ihr ſeyd der Rechte nicht, und 
damit wollte er fort; aber Otto ließ ihn nicht 
entwiſchen, und nachdem er ihn endlich über— 
zeugt hatte, das er der Feldhauptmann des 
Lagers und Graf Otto von Andechs ſey, reich— 
te ihm der Knabe den Ring und meldete ſeinen 
Auftrag. Otto war außer ſich vor Freude und 
Erſtaunen. Emma ſandte ihm den Ring, ſie 
nahm noch Antheil an ſeinem Wohl, zwey Jah— 
re der Entfernung hatten ihre Liebe nicht erkäl— 
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tet. Aber wie kam ſie auf Loſenſteins Schloß? 
Er fragte den Knaben aus, und erfuhr, daß 
das Fräulein erſt ſeit einem halben Jahre unge— 
fähr auf Claus lebe, daß ſie vorher gar nicht 
gewußt, daß der Herr von Loſenſtein ihr Groß⸗ 
vater ſey, daß ſie aber wie ein milder frommer 
Engel in der Burg walte, und dort ſowohl, als 
in der Gegend umher, nur durch ihre Wohltha— 
ten und ihre Frömmigkeit bekannt ſey. Zuletzt 
zeigte er dem Grafen die Armſpange, die ſie 
ihm gegeben, um ſie zu verkaufen und ſeiner 
Mutter zu helfen. Otto griff haſtig darnach, 
er gab dem Knaben eine Hand voll Gold, und 


trug ihm auf, zu dem Fräulein zurückzukehren, 


ihr den Ring wiederzubringen und ihr zu ſagen, 
Bruder Otto laſſe ſie grüßen, er laſſe ihr innig 
danken, er werde pünctlich gehorchen, und der, 
in deſſen Zeichen ſie ſich wieder erkannt, werde 
feine theure Schweſter und ihn ſchützen.« 

»In ängſtlicher Spannung ſah Emma am 
folgenden Tage ſehr früh ihren Großvater mit 
einer Schaar von Gewaffneten ausziehen. So— 
bald es zur Frühmeſſe läutete, eilte ſie in die 
Kapelle, und legte das zitternde Herz voll Angſt, 
und doch voll demuthsvoller Ergebung in die 
Hände des himmliſchen Vaters. Da regte ſich, 
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als die Meſſe faſt zu Ende war, etwas hinter 
ihr, ſie ſah ſich um, es war der Köhlerknabe, 
der ihr verſtohlen, aber mit freudigem Blick den 
Ring zeigte. Emma erblaßte. Wie kam es, daß 
der Ring noch in des Knaben Hand war? So— 
bald die Meſſe zu Ende war, nahm ſie ihn ha— 
ſtig bey der Hand, und führte ihn mit ſich aus 
der Kapelle: Du warſt nicht bey ihm? Sprich, 
Unglücklicher! »Nein, nein, edles Fräulein, 
ich habe Alles ausgerichtet, was Ihr hefohlen,« 
und nun wiederhohlte er ihr Alles, was er mit 
Otto geſprochen, wie froh dieſer geweſen, wie 
er den Ring und die Armſpange geküßt, und 
ihm die letzte abgekauft und überreich bezahlt 
habe. Emma vergoß Freudenthränen, es waren 
die erſten ſeit dem Augenblicke, wo ihre Pflege— 
mutter vor zwey Jahren Otto aus der Gefahr 
erklärte. Sie entließ den Knaben, und kehrte 
nun mit leichtem Herzen ins Schloß zurück. 
Nicht lange darnach ritt Herr Eberhard mit 
ſeinen Begleitern in zornigem Muthe durchs 
Schloßthor herein, und Emma ſah wohl, daß 
ihre Warnung gefruchtet hatte.« 

»Der Verſuch ward am folgenden, am drit— 
ten Tage, und immer mit gleich ſchlechtem 
Erfolge wiederhohlt, und in Loſenſteins Her— 
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zen erhob ſich ein Verdacht, daß ſeine Anſchläge 
verrathen ſeyn könnten. Indeſſen aber verdop— 
pelten die Belagerer ihre Anſtrengungen, und 
bald war es Herrn Eberhard nicht mehr möglich, 
auf der Eichenwieſe ſeinem Feinde aufzulauern, 
wenn er es auch noch gewollt hätte, denn er ward 
eng und immer enger eingeſchloſſen, einige Stür— 
me hatten die Mauern erſchüttert und ſtark beſchä— 
digt, die Vorrätbe gingen zu Ende, die Feinde 
hatten von dem Markgrafen eine Verſtärkung 
erhalten, und Eberhard ſah mit wildem Grim— 
me ſeinen Untergang, oder die Demüthigung 
der Übergabe täglich näher heranrücken. Schon 
wurde ihm verkündet, daß im feindlichen Lager 
alle Anſtalten zu einem Hauptſturme gemacht, 
Thürme und Wurfmaſchinen bereitet und näch— 
ſtens ein großer und vielleicht der letzte Angriff 
von allen Seiten zugleich beginnen würde; da 
erſchien plotzlich gegen Abend ein Herold mit ei— 
nem Trompeter, in die Farben des Hauſes An— 
dechs gekleidet, vor der äußern Pforte, und 
trug im Nahmen ſeines Hauptmanns, des Gra— 
fen Otto von Andechs, dem Herrn von Loſen— 
ſtein ehrenvollen freyen Abzug mit allen Ange— 
hörigen ſeines Hauſes und mit ſeinen Schätzen 
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an, verſprach ihnen ſicheres Geleite bis zu je— 
dem beliebigen Orte, und verlangte dagegen, 
daß der Herr von Loſenſtein Burg Claus, wel— 
ches geſchleift werden ſollte, räumen, Urfehde 
ſchwören, in einigen ſeiner Schlöſſer, die ge— 
nannt wurden, theils von ſeinem Lehensherrn, 
dem Herzog von Oſterreich „theils vom Mark— 
grafen von Iſtrien, Beſatzung einnehmen, und 
übrigens im Beſitze aller ſeiner Güter verbleiben 
follte.« 

»Mit Staunen, das zwiſchen Beſchämung 
und Zorn ſchwankte, hörte Eberhard dieſe Be— 
dingungen, durch welche Otto dem Zwecke ſei— 
ner Sendung, der Bändigung des unruhigen 
Feindes, und zugleich ſeiner Liebe für Emma 
ein Genüge thun wollte; er hörte ſie und miß— 
traute. Dieſe Schonung, dieß ehrenvolle Er— 
biethen nach ſolchen Fortſchritten des Feindes, 
die ihn zu den kühnſten Hoffnungen berechtigen 
konnten, in dem Augenblicke, wo er Verſtär— 
kung erhalten, und die Burg beynahe aufs Au⸗ 
ßerſte gebracht war, ſchienen ihm ſeltſam, ver— 
dächtig. Entweder ſtand Otto's Sache nicht ſo 
gut, als man in der Burg fürchtete, oder er 
hatte einen Grund, das Schloß zu ſchonen, der 
vielleicht mit jenem vereitelten Anſchlag zuſam— 
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menbing, und fo auf jeden Fall das Erbiethen 
auszuſchlagen rieth.« 

»Trotzig ſandte Herr Eberhard den Herold 
mit einer ungeſchliffenen Antwort zurück, ließ 
Alles im Schloße mit dem größten Eifer zur 
letzten verzweifelten Vertheidigung bereiten, 
und fing zugleich an, unter ſeinem Schloßge— 
finde ſtrenge Nachforſchung zu halten.« 

»Emma vernahm, was geſchehen war. Ihr 
Herz verſtand Otto's Meinung, ſie dankte ihm 
mit froher Rührung dafür, und übrigens hoffte 
ſie, da ihr Großvater auch von fern keine Ahn— 
dung ihres Verhaltniffes haben konnte, der Ge— 
fahr der Entdeckung zu entgehen. Doch ergriff 
ſie ein banges Gefühl, und mit zitternder Er— 
wartung ſah ſie den kommenden Ereigniſſen ent— 
gegen. Die ganze Nacht hindurch wurde bey 
Fackelſchein an den Wallen und Thürmen der 
Burg gearbeitet, was Hände hatte, mußte 
helfen. Auch im feindlichen Lager war raſche 
Bewegung, und man erkannte, daß der nahen— 
de Morgen den Tag der Entſcheidung herauf— 
führen würde. Sie felbft wurde vom Großvater 
beſtimmt, einige Koſtbarkeiten und wichtige 
Pergamente des Hauſes in die unterirdiſchen 
Gewölbe zu ſchaffen, in denen man durch 
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ſchleunige Ermordung einiger Gefangenen Raum 
und Minderung der verzehrenden Weſen gemacht 
hatte. Noch waren die Spuren dieſer Greuel— 
thaten ſichtbar in dem dumpfen Verließ, in 
welches Eberhard ſelbſt mit der Fackel in der 
Hand die Zagende führte. Das wäre Otto's 
Aufenthalt und ſein Schickſal geweſen, wenn 
ihres Großvaters Anſchlag geglückt hätte, dach— 
te ſie, und ſtand bleich, zitternd vor dem, was 
Wirklichkeit und Einbildung ihr ſchreckhaft zeig— 
ten, als ein Knecht an dem obern Geländer 
der Stiege erſchien, um den Herrn von Lo— 
ſenſtein zu rufen, weil man einen Knaben ein— 
gebracht habe, der ſich ſchon geſtern Abends ver— 
dächtig um die Mauer herumgeſchlichen, und 
jetzt, da er es gewagt, ſich durch ein Pförtchen 
hereinſtehlen zu wollen, ergriffen worden war. 
Bey dieſem Bericht erſtarrte Emma's Blut, und 
ſie ſank ohnmächtig zu Boden. Mit Hülfe des 
Knechtes brachte ſie Herr Eberhard betroffen 
und finſterahndend hinauf in die obern Gemä— 
cher, der Knabe ward gerufen, ausgeforſcht, 
und als er ſich ſtandhaft weigerte, durch Mar— 
tern zum Geſtändniß gezwungen, daß Graf 
Otto ihn an Fräulein Emma geſandt, fie zu 
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verfihern, daß er ihres Großvaters ſchonen 
und fie retten würde. « | 

»Emma wurde gerufen; das Verhör war 
kurz. Sie konnte und wollte nichts läugnen, 
frey und muthig geftand fie ihre Liebe zu Otto, 
ihre erſte Bekanntſchaft mit ihm, ihren Antheil 
an ſeiner Rettung. Ihre Hoffnungen lagen jen— 
ſeits dieſer Welt, die Natur in ihr mochte ei— 
nen Augenblick vor dem Bilde von Martern und 
Tod zurückbeben — ihren Sinn konnte ſie nicht 
beugen; denn ſo, wie ſie Otto liebte, wie ſie 
von ihm geliebt ward, ſollte der Tod ſie nur 
ſchneller vereinen. Aber Eberhards Wuth 
kannte keine Grenzen. Er ließ ſeine Enkelinn 
mit Ketten belaftet, in eines jener furcht— 
baren Gewölbe führen, in denen ihr böſes 
Schickſal ſie in grauſer Ahndung berührt hatte. 
Dem in Qualen verſchiedenen Knaben wurde 
der Kopf abgeſchlagen, und hinab den feindli— 
chen Schaaren entgegen geworfen, die eben jetzt 
mit dem erſten Tagesſtrahl in furchtbar ſtiller 
Ordnung, mit allen Werkzeugen des Unter— 
ganges bewaffnet, herangezogen. Man brachte 
dem Grafen die Kunde. Er hörte ſie erblaſſend. 
War Emma ſchon verloren? Sollte er ſie noch 
retten, oder rächen?« 

Kleine Erzädl. VIII. ZAHL. % 
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«Der Sturm begann. Von allen Seiten be: 
drängten die Feinde das Schloß. Otto war über— 
all, ſein Ruf, ſeine Anordnungen beſeelten die 
Krieger, ſeine Mauerbrecher hatten weite Off: 
nungen in den Wällen der Burg gemacht, ſeine 
Leute, von ihm ſelbſt geführt, ſtürmten die 
Leitern hinan, und kein Widerſtand, kein ſiche— 
rer Tod ſchreckte ſie zurück. Schon waren die 
äußern Mauern auf der Seite des Waldes, wo 
ſie am unbeſchützteſten waren, erſtiegen, ſchon 
wehte die Fahne des Hauſes von Andechs auf 
den Wällen des Schloßes, das Emma bewohn— 
te, — da erkannte Herr Eberhard, daß nichts 
mehr zu hoffen war, und ſeine ſtolze Vermu— 
thung von geſtern ihn getäuſcht hatte. Nun war 
es zu ſpät, und keine Wahl übrig, als Über⸗ | 
gabe auf Gnade und Ungnade, oder ein Ent: 
ſchluß der Verzweiflung. Aber auch der ſollte 
noch einen blutigen Wunſch der Rachgier befrie— 
digen, und dem Feind den Sieg ſchrecklich ver— 
bittern. Im innern Burghof ſammelte er die 
wenigen Getreuen, die unaufhörliche Kämpfe 
ihm übrig gelaſſen hatten, trug ihnen ſeinen 
Entſchluß vor, ließ Emma aus ihren Kerker 
heraufführen, und ſchickte ſich an, einen Aus— 
fall auf der Waſſerſeite des Schloſſes zu machen. 


323 
Das verrammelte Thor wurde geöffnet, die zit: 
ternde Emma in einer, das Banner ſeines Hau— 
ſes in der andern Hand, ſtürzte er, und ihm 
nach der ganze Schwarm aus dem Thore. So— 
gleich ſammelten ſich die Andechſiſchen Reiſigen 
gegen ihn, man umringte die Herausdringen— 
den, und ſandte dem Grafen die Nachricht. 
Dieſer flog herbey und erblickte Emma, ſchon 
jetzt mehr todt als lebend, mitten in dem Hau— 
fen der Bewaffneten. Wie Eberhard ſeiner an— 
ſichtig wurde, gab er das Banner dem Nächſten 
neben ihm, zog ſein Schwert, machte ſich Bahn 
durch die Feinde bis an's nahe Ufer der Steyer, 
und ſtieß Emma vom hohen Felſengeſtade mit— 
ten in den wilden toſenden Strom. Dann warf 
er ſich in den dichtſten Haufen der Feinde, und 
ſank bald unter ihren Streichen. Nur Wenige 
der Seinen entkamen oder wurden gefangen, 
und Otto war Meiſter der Burg.« 

»Aber er hatte von den letzten Vorfällen wer 
nig mehr vernommen. Emma zu retten, wenn 
es noch möglich ware, war fein einziger Gedan— 
ke. Mit Lebensgefahr kletterte er, von zwey ſei— 
ner treueſten Knappen gefolgt, das ſteile Ufer 
hinab, die Fluthen hatten das unglückliche 
Opfer ſchon eine Strecke mit ſich fortgeriſſen, 
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und nicht ihre Gewalt, ſondern der Sturz auf 
die Felſenblöͤcke, die überall aus den ſchäumen— 
den Waſſern hervorragten, hatten ihr den Tod 
gebracht. Mit zerriſſener Bruſt, ohne Regung 
lag ſie auf einem vorſpringenden Felſen, und 
athmete kaum mehr. Otto nahm die theure Laſt 
in ſeine Arme, ſtieg das Geſtade hinauf, und 
legte ſie ins Gras vor ſich hin. Er verſuchte Al— 
les, was er erſinnen konnte, um ſie ins Leben 
zu rufen, er ſtillte das Blut, das ſtromweiſe 
aus ihrer Bruſt floß, mit dem einzigen, was 
er zu dieſem Behuf an der Hand hatte, mit dem 
Schleyer, den ſie ihm gegeben, und den er treu 
bisher an ſeiner Bruſt getragen hatte. Endlich 
ſchlug ſie das matte Auge auf, ſie erkannte ihn, 
aber zu ſprechen vermochte ſie nicht mehr, doch 
hob ſie die Hand an die Lippen, und küßte den 
Kreuzring. Otto zog ihn ihr ab, hielt ihn ih— 
rem brechenden Auge vor, und ſprach ihr mit 
Thränen ein letztes frommes Gebeth vor. Sie 
blickte ihn dankbar an, legte die eine Hand an 
den Ring, drückte mit der andern des geliebten 
Bruders Hand an ihr Herz, ſeufzte — und ver— 
ſchied. Otto ſchloß ihr die gebrochenen Augen, 
und blieb in Schmerz und Gebeth verſunken 
auf der Leiche liegen. « 
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»Der Siegesruf, der kriegeriſche Jubel fei: 
ner Leute weckten ihn aus ſeiner Betäubung. 
Das Schloß war erſtürmt, Herr Eberhard ge— 
fallen. Man kam, ihn zum fröhlichen Einzug 
abzuhohlen, er aber ſtand von der entſeelten 
Schweſter Seite auf, deutete ſeinen Leuten, 
die Leiche zu erheben und ins Schloß zu brin— 
gen, und folgte ihr, ohne ein Wort zu ſpre— 
chen, nach. Drey Tage weilte er ſo in ſtum— 
men Schmerz hey ihr, und beging dann das 
feyerliche Begräbniß. Auch Herr Eberhard ward 
mit aller Pracht, die ſeiner Geburt ziemte, aber 
fern von dem Opfer feiner Grauſamkeit beſtat— 
“tet. Als Alles vollendet war verließ Otto mit 
ſeinen Lehensleuten und Reiſigen die Burg, in 
der er zum Schutz eine kleine Beſatzung Im 
rückließ. « 

»Zwar brach er, 1 noch einige Sage 
des tiefſten Schmerzes vorüber waren, das 
dumpfe Schweigen zur großen Freude der Sei— 
nigen, die mit Angſt dieſen Zuſtand des gelieb— 
ten Herrn ſahen, aber nie kam mehr ein Lä— 
cheln auf ſeine Lippen, und kaum in ſeiner Al⸗ 
tern Burg angelangt, ließ er mit großer Feyer— 
lichkeit alle Anſtalten treffen, um die letzten Ge: 
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lübde abzulegen, und die re des Prieſter⸗ 
e zu empfangen. « | 

»Ausgezeichnet durch Strenge gegen ſich, und 
unerſchöpfliche Milde gegen Andere, durch Fröm— 
migkeit und prieſterlichen Wandel, ſtieg er bald 
in ſeinem neuen Stande von Würde zu Würde 
empor, und gelangte endlich auf den Biſchöfli— 
chen Stuhl von Bamberg. Unter vielen from— 
men Stiftungen und Schenkungen, die ihm 
den Beynahmen des Freygebigen erwarben, war 
eine der erſten, die Gründung eines Spitals 
für die Pilger ins gelobte Land, in welchem ſie 
Pflege, Atzung und einen Zehrpfennig erhalten 
ſollten, und das auf derſelben Stelle gebaut 
wurde, wo des Pfarrers kleine Wohnung ſtand, 
und er in jenen nie vergeſſenen Tagen von Em⸗ 
ma gepflegt worden war. «a f 
VvIm Laufe der Zeiten, als der dan Trieb, 
das heilige Grab zu beſuchen, nachließ, und 
dieſe Straße nicht mehr von Pilgern gewandelt 
wurde, veränderte ſich mit dem Zweck auch die 
außere Form dieſes Hauſes, und nur der Nah— 
me blieb. Es wurde zum Stift für Weltgeiſt— 
liche, die jetzt noch auf derſelben Stelle, wo 
einſt ihres Gründers ſchönſte Tage verfloſſen 
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waren, für die Ruhe keit und feine geliebten 
Schweſter Seele bethen. 

Hier endigte das Manuſcript. Eine tiefe 
Wehmuth hatte ſich meiner bemächtigt. Das 
Schickſal der beyden Liebenden und mein eige— 
nes zerfloſſen in trüben Nebel vor mir. Alles 
war längſt todt und in ewige Ruhe eingegan— 
gen, nur ich Zurückgebliebener irrte noch in 
ſchmerzlicher Bewegung dießſeits des Grabes, 
und blickte dem hingeſchiedenen Engel nach, der 
mich ſo gewaltig an ſich gezogen, und ſo bitter 
hier zurückgelaſſen hatte. 

Es war mir durch einige Tage nicht möglich, 
mit dem Pater Bibliothekar über ſeine Schrift zu 
ſprechen. Als ich ruhiger geworden war, erfuhr 
ich noch, daß Burg Claus nebſt allen übrigen 
Beſitzungen des Hauſes Loſenſtein vom Herzog 


von Oſterreich einem Vetter des Herrn Eber— 


hard, mit dem er aber ſtets in Unfrieden gelebt 


hatte, zu Lehen war gegeben worden, der 


dann die Güter in Ruhe beſeſſen, und von deſ— 
ſen Stamm mein Großvater der letzte Sproße 
geweſen war. Auf Schloß Claus aber hatten 
nächtliche Unruhen und grauenhafte Ereigniſſe 
die ſpätern Bewohner aus den Gemächern ver— 
trieben, in welchen einſt Herr Eberhard gehauſt 
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hatte. Sie bauten ſich weiter vorwärts ein neue— 
res Schloß, und der alte Theil ſank nach und 
nach in Ruin. 

Von dieſen Ereigniſſen war ich ſelbſt Zeuge 
geweſen, und ſah nun Alles erklärt, was in je— 
ner Nacht auf meinem Zimmer vorgegangen war. 
Doch ſchwieg ich hiervon, aber ſobald es meine 
Kräfte erlaubten, reiſete ich nach Schloß Claus, 
unter dem Vorwande, den Herrn desſelben aus 
alter Bekanntſchaft zu beſuchen. Ich ließ mir 
die ganze Burg weiſen, ich beſah und merkte 
mir alle Stellen, die durch die Geſchichte des 
verklärten Engels mir heilig geworden waren, 
und erhielt endlich, was der eigentliche Zweck 
meiner Reiſe geweſen war, auch die Erlaubniß, 
das ſchöne Conterfey, das mir bey meinem er— 
ſten Aufenthalte aufgefallen war, für mich cos 
piren zu laſſen. Mit dieſem Schatze kehrte ich 
nach Spital zurück, und lebte noch einige Zeit 
in düſterer Schwermuth und unaufhörlichen Lei— 
den. Dieſe Leiden, die Überzeugung, daß für 
mich auf dieſer Erde nichts mehr zu hoffen war, 
und das Beyſpiel des frommen Otto von An— 
dechs, der endlich auch im Schooße der Kirche 
Ruhe und Heilung geſucht hatte, beſtimmten 
mich zu dem Entſchluſſe, ihm zu folgen, eben— 
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falls den geiſtlichen Stand zu erwählen, und 
hier mein Leben zu beſchließen, wo vor langer, 
langer Zeit die holde Emma, das einzige Bild 
meiner Träume, gelebt hatte. Mein damahliger 
Abt und alle Conventualen waren ſehr erfreut 
über dieſen Entſchluß, doch redeten fie mir lieb— 
reich und ernſt zu, und ſtellten mir die Pflichten 
und ſtrengen Erforderniſſe meines künftigen Be⸗ 
rufs vor; aber ich hatte mich bereits geprüft 
und mit Bedacht entſchloſſen. So konnte mich 
nichts von meinem Vorhaben abwendig machen, 
und zwey Jahre, nachdem ich dieſes Stift zu 
meinem Aufenthalte erwählt hatte, wurde es 
der feſte Ort meiner Beſtimmung, und ſoll auch 
bald mein Grab werden. Mehr als dreyßig Jah⸗ 
re ſind ſeitdem verfloſſen, und ich kann nicht 
ſagen, daß mein Entſchluß mich auch nur einen 
Augenblick gereut habe; vielmehr hat meine 
Seele einen Frieden zu ſchmecken angefangen, 
den in ihren vorigen Verhältniſſen ihr die Welt 
nie gegeben hatte, nie geben konnte, und auch 
meine körperlichen Leiden, ſo ſchmerzlich ich ſie 
im Anfange in dieſem ungewohnten Clima em— 
pfunden, haben ſich nach und nach ſo weit ge— 
ſtillt, daß ſie jenen Genuß nicht mehr ſtö— 
ren. Gott hat ſich gnädig und wunderbar an 
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mir erwieſen, er hat die Opfer, die ich ihm für 
die Ruhe abgeſchiedener Seelen dargebracht ha— 
be, nicht verſchmäht, es ſind mir Beruhigungen 
hierüber zu Theil geworden, von denen, und 
der Art, wie ſie mir kund geworden, mir zu 
ſprechen nicht erlaubt iſt; aber auf Schloß 
Claus iſt es nun ruhig, die lange Gequälten 
ſind ihres Irrens ledig, die verklärten Geiſter 
derjenigen, die hier ſo viel gelitten, erfreuen 
ſich eines ungeſtörten Friedens, und bald, bald 
darf ich hoffen, ganz mit ihnen vereinigt, jener 
Seligkeit zu genießen, gegen welche kein irdi⸗ 
ſches Glück den Vergleich aushalten kann, und 
zu dem auch ſie in der Zeit ihrer Trübſale hof, 
fend emporſahen. 
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